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	� Winfried Kretschmann  
(Ministerpräsident des Landes  
Baden-Württemberg)

Die Akademie für Darstellende Kunst Baden-Württemberg GmbH (ADK) hat in  
diesem Jahr allen Grund zu feiern: ihr 10-jähriges Bestehen. Zu diesem besonderen 
Anlass gratuliere ich der ADK auch im Namen der Landesregierung sehr herzlich. 
Das Jubiläum zum Anlass nehmend, stellt die ADK ihre zwei Veranstaltungsformate 
– dem Internationalen Festival für junges Theater FURORE und einem Symposium – 
unter das Motto »Nachhaltigkeit von Kultur und Kunst«. Damit möchten sie der Frage 
nachgehen, welchen Stellenwert und Beitrag Kunst und Kultur in und für unsere 
Gesellschaft hat. Denn wie es der bedeutende Künstler der Klassischen Moderne 
Lyonel Feininger einmal gesagt hat: »Kunst ist nicht Luxus, sondern Notwendigkeit«. 
Kunst und Kultur bereichern und verschönern unser Leben nicht nur, sondern sie 
fordern uns auch heraus, indem sie unser gewohntes Denken und Handeln hinter-
fragen und uns Dinge vor Augen führen, die wir sonst nicht wahrnehmen würden. 
Sie eröffnen uns neue Blickwinkel auf aktuelle gesellschaftliche Themen und die 
Möglichkeit, uns kritisch damit auseinanderzusetzen.
Der ADK wünsche ich für die Zukunft weiterhin alles Gute und den Jubiläums- 
veranstaltungen sowie allen Besucherinnen und Besuchern inspirierende Tage.

Grußwort
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	� Petra Olschowski 
	� (Staatssekretärin für Wissenschaft, 

Forschung und Kunst des Landes 
Baden-Württemberg)

Obwohl erst vor einer Dekade gegründet, hat sich die Akademie für Darstellende 
Kunst Baden-Württemberg (ADK) überregional als erstklassige und innovative 
Ausbildungseinrichtung in den Bereichen Regie, Schauspiel und Dramaturgie 
etabliert. Ihre Kooperationen mit der Filmakademie Baden-Württemberg und der 
Staatlichen Akademie der Bildenden Künste Stuttgart sind ein Bestandteil des in-
terdisziplinären und deutschlandweit einzigartigen Konzepts der ADK. 
Ihr zehnjähriges Bestehen feiert die Akademie ihrem Anspruch entsprechend sowohl 
mit einer reflexiven als auch mit einer künstlerischen Veranstaltung. So stehen auf 
dem »Symposium. Kunst. Kultur. Nachhaltigkeit.« Fragen nach dem Einfluss von 
Kunst und Kultur auf Veränderungen im gesellschaftlichen Miteinander im Fokus. 
Daneben bietet das von Studierenden der ADK organisierte Festival FURORE 
Raum und Austauschmöglichkeit für junge, internationale Kunstschaffende. 
Mein Dank gilt allen, die die ADK in ihren Gründungsjahren engagiert vorange-
bracht haben, und allen, die heute zum Erfolg der ADK beitragen. Ich danke darü-
ber hinaus den Mitgesellschaftern – der Filmakademie Baden-Württemberg, der 
Staatlichen Akademie der Bildenden Künste Stuttgart und der Stadt Ludwigsburg 
– für das vertrauensvolle Miteinander. 
Für die kommenden Jahre wünsche ich der ADK, ihrem Team und den Studentin-
nen und Studenten weiterhin herzlich alles Gute.

Grußwort
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	� Werner Spec  
(Oberbürgermeister der Stadt  
Ludwigsburg)*

Die Akademie für Darstellende Kunst Baden-Württemberg (ADK) nahm im Jahre 
2008 den Studienbetrieb auf. 2018 jährt sich die Erhebung Ludwigsburgs zur 
Stadt und zur dritten württembergischen Residenz zum 300. Mal. Das feiert die 
Stadt Ludwigsburg unter dem Motto »Stadt werden!« Seit zehn Jahren ist die 
Akademie für Darstellende Kunst nicht nur ein Teil der Stadtgeschichte, sondern 
prägt das »Stadt werden« kulturell mit. 
In diesen 10 Jahren erarbeitete sich die Akademie für Darstellende Kunst ihren 
festen Platz in der nationalen und internationalen Hochschullandschaft. Die Ver-
ortung am Campus Ludwigsburg in unmittelbarer Nachbarschaft zur Filmakade-
mie Baden-Württemberg, zum Animationsinstitut und zum Atelier Ludwigsburg- 
Paris führt zu gegenseitigen bereichernden Kooperationen. Die Studierenden ha-
ben die Chance, neue künstlerische Ausdrucksformen zu entwickeln. 
Kultur hat eine wichtige Aufgabe als Transmitter gesellschaftspolitischer The-
men und Prozesse in die Gesellschaft. Kultur und Kunst tragen zur (Selbst)Refle-
xion bei und schaffen in der Gesellschaft Bewusstsein für relevante Themen. Die-
se Herausforderung meistert die ADK mit ihrer Ausbildung herausragend und 
präsentiert die Ergebnisse durch Öffnung in die Bevölkerung.
Diese Entwicklung wirkt sich sehr positiv auf Ludwigsburg aus. Der Geist und die 
Arbeit der ADK sind in der Stadtbevölkerung spürbar. Dieser Austausch mit der 
Öffentlichkeit wirkt inspirierend und weckt Neugier. Ich freue mich weiterhin auf 
nachhaltige Impulse aus der Akademie für Darstellende Kunst. 
Als Oberbürgermeister danke ich jenen, die zum Erfolg des Projektes Akademie 
für Darstellende Kunst beigetragen haben. Dazu beglückwünsche ich alle Leh-
renden, Mitarbeitenden und Studierenden. Wir freuen uns auf die nächsten Jah-
re. Herzlichen Glückwunsch.

Grußwort

* Das mündliche Grußwort hielt der Erste Bürgermeister Konrad Seigfried.  
Vorliegende Dokumentation nimmt die schriftlichen Grußworte im Rahmen 
des 10jährigen Jubiläums der Akademie auf. 
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�Annett Baumast, 
Iphigenia Taxopoulou, 
Elisabeth Schweeger 

Das Symposium. 
Kunst. Kultur. Nachhaltigkeit.
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Kunst und Kultur spielen eine zentrale Rolle auf dem Weg zu einer nachhaltigen, 
umweltbewussten und sozial verantwortlichen Weltgemeinschaft. Kunst hat die 
Macht, Herausforderungen in Visionen zu überführen und Veränderungen im ge-
sellschaftlichen Umfeld zu ermöglichen. Kultureinrichtungen und alle im Kreativbe-
reich Tätigen verfügen über ein einzigartiges Potential, auf die gesellschaftliche 
Entwicklung einzuwirken. D.h. unser Handeln sollte dem Prinzip des Nachhaltigen 
folgen. 
Damit sind wir angehalten, unser bestehendes Wertesystem auf seine Gültigkeit 
für die Zukunft zu überprüfen, um den Respekt für unseren Planeten und Men-
schen zu garantieren. Die 17 Ziele für eine nachhaltige Entwicklung (Sustainable 
Development Goals), die von den Vereinten Nationen verabschiedet wurden, reflek-
tieren und öffnen diesen neuen Weg. Sie sind heute das weltweit akzeptierte Pro-
gramm für die nachhaltige Gestaltung der Zukunft. 
Politische Entscheidungen und Maßnahmen können einer nachhaltigen Zukunft 
das Terrain ebnen. Es ist jedoch unverzichtbar, dass jede und jeder – eingeschlos-
sen die KünstlerInnen und Beteiligten des Kunst- und Kulturbetriebs – die Heraus-
forderung begreift und in eigenes Handeln umsetzt. Mit anderen Worten: Es ist un-
verzichtbar, den Faktor Mensch in den Vordergrund zu stellen. »Kunst.Kultur.
Nachhaltigkeit.« wird diese Themen beleuchten und einen Beitrag zur Diskussion 
darüber leisten. 
Der Vormittag der Konferenz (29.06.2018) konzentriert sich auf nationale und in-
ternationale Beispiele aus dem Kulturbetrieb und seiner Akteure, die Nachhaltig-
keitsaspekte in ihre Programme und Prozesse aufgenommen haben. Der Nachmit-
tag der Konferenz bringt Kulturschaffende, Expertinnen und Experten zusammen, 
die ihre Arbeiten vorstellen und diskutieren, auf welche Art und Weise Kunst und 
Kultur zu einer nachhaltigen Entwicklung beitragen (können). 
Ziel des Symposiums ist es, einerseits eine Momentaufnahme zu präsentieren und 
andererseits aufzuzeigen, wie der öffentliche Diskurs und die (Kultur-)Politik mit 
den ökologischen, ökonomischen und sozialen Herausforderungen einer nachhalti-
gen Entwicklung heute umgehen. Es will einen Beitrag zur Diskussion leisten, war-
um wir Kunst und Kultur auf dem Weg zu einer nachhaltigen Entwicklung brau-
chen, um ein neues Nachhaltigkeits-Paradigma auf nationaler und internationaler 
Ebene zu gestalten. 
Am zweiten Tag werden in kleinen Gruppen und intensiven Gesprächen die Fragen 
und Themen in Round Tables gemeinsam mit den ExpertInnen vertieft und im locke-
ren Get-Together die Ergebnisse diskutiert, wie Kunst und Kultur mit einer nachhalti-
gen Zukunft zusammengebracht werden können.
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� »Nachhaltigkeit und 
ein ökosozialer Um-
bau unserer Gesell-
schaft werden nicht 
gelingen, solange 
man auf ästhetische 
Strategien verzich-
tet, die eine andere 
Lebensweise und 
-welt vorstellbar und 
attraktiv machen. 
Das größte Defizit 
der Nachhaltigssze-
ne ist ihre visionäre 
Obdachlosigkeit.«
�
� Harald Welzer
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Schönen guten Morgen, herzlichen Glückwunsch 
zu 10 Jahren ADK. Ich freue mich hier sein zu dürfen 
und ein paar Gedanken zu dem großen Thema Kul-
tur und Nachhaltigkeit entwickeln zu können. Ent-
wickeln deswegen, weil es ja in dieser Beziehung 
kein feststehendes Repertoire von Handlungsmög-
lichkeiten gibt. Der Vortrag hat ja noch den Titel 
»Zeit zum Handeln« und wenn ich sowas lese, dann 
wird mir immer ganz anders, weil wir ja mindestens 
seit 1972 höchste Zeit zum Handeln haben, nämlich 
seit die »Limits to growth« erschienen sind. Es ist, 
wenn man rechnet, jetzt schon mehr als vier Jahr-
zehnte her und in der Nachhaltigkeitsszene ist es 
gewissermaßen ein stehendes Narrativ geworden, 
dass man dringend handeln muss. Dazu gibt es di-
verse Metaphoriken: es ist 5 vor 12, oder es ist 3 vor 
12, oder die Klimawissenschaftler sagen dauernd 
»wir haben keine Zeit« und so weiter. Und das 
Spannende ist, dass sich die Normalgesellschaft 
und die ihr zugrundeliegende Wirtschaft davon so 
ganz und gar unbeeindruckt zeigt. Die arbeitet 
nämlich nach anderen Zeitlogiken und überhaupt 
nach anderen Prinzipien, als nach so etwas Sperri-
gem wie dem Prinzip der Nachhaltigkeit. Das ist ein 
soziales und politisches Problem, aber es ist auch 
ein ästhetisches Problem. Und deshalb freue ich 
mich, dass ich heute diesen Vortrag halten darf und 
ich möchte den Vortrag mit einem Storytelling der 
anderen Art eröffnen.
Ich lese ja immer die BILD-Zeitung, weil man die le-
sen muss. Wir dürfen ja nicht dem Irrtum anheim-
fallen, dass die Publikationen, die Zeitschriften, die 
Portale, die unsere Auffassungen und politischen 

Stoßrichtungen widerspiegeln, informativ seien für 
uns. Man muss die anderen lesen. Und ich werde 
gleich, wenn ich vorlese, werden sie gleich merken, 
warum man das lesen muss. Und außerdem ist es 
schön für so einen frühen Vormittag, weil es mögli-
cherweise auf eine bizarre Art und Weise unterhalt-
sam ist. Es ist also ein Artikel aus der BILD-Zei-
tung, von vor einigen Monaten, und er ist 
überschrieben: »Meine total verrückte Reise um die 
Welt in hundertvierundzwanzig Stunden«. Und da 
geht es um den BILD-Reporter Michael Quandt 
(48) und der flog für 1827 Euro und ausschließlich 
mit Billigfliegern um die Welt. Und dann macht er 
seinen Report, der hier ganzseitig mit diversen Fo-
tos abgedruckt ist. Und sie werden gleich auch hö-
ren und erfühlen können, was auf diesen Fotos zu 
sehen ist: 

Meine total verrückte
Reise um die Welt

Keynote

Harald Welzer
»Zeit zum Handeln –  
Die Rolle der Kultur  
für eine nachhaltige  
Zukunft«

https://www.bild.de/news/inland/bild-reporter/meine-total-verrueckte-reise-um-die-welt-53184638.bild.html
https://www.bild.de/news/inland/bild-reporter/meine-total-verrueckte-reise-um-die-welt-53184638.bild.html
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»Tag 1, Mittwoch: 7 Uhr 15 heb ich in Berlin ab. Mit 
Ryanair geht’s nach Bukarest. Nach der Landung 
düsen wir mit dem Taxi zum Parlamentspalast. Wir 
haben 3 Stunden Zeit, um 14 Uhr 40 geht es weiter 
nach Dubai. Bei FlyDubai haben wir 2cm Beinfrei-
heit mehr. Eng ist es trotzdem an Schlaf ist nicht zu 
denken, es ist trubelig an Bord wie auf einem Basar. 
Um 19.25 landen wir, Temperaturschock: 37 Grad 
am Abend. Wir entspannen auf der Rooftopbar Le-
vel 43.
Tag 2, Donnerstag: Um 3 Uhr schlafen wir in der 
Lobby des Jumeirah Emirates Hotel zwei Stunden, 
dann startet unsere Jeep-Tour durch die Wüste, die 
ich mit einem Ritt auf einem Dromedar beende. Da-
nach überwinde ich meine Höhenangst, genieße in 
452 Meter Höhe den Blick über die Stadt, auf der 
124. Etage des Burj Khalifa. Mittags geht’s weiter 
nach Bangkok.
Tag 3, Freitag: Mit 30 Minuten Verspätung landen 
wir um 2 Uhr 30 lokaler Zeit in Bangkok. Jetzt erst-
mal zum Sampeng-Nightmarket. Im Morgengrauen 
Frühstück auf einer Hotel-Terrasse, mit sensationel-
lem Blick auf den Wat Arun, den Tempel der Mor-
genröte. Anschließend Fußmassage im Wat-Pho-
Tempel, dann mit dem Longtailboat über den Chao 
Praya. Mittags fliegen wir mit Air Asia weiter nach 
Singapur. Erster Stopp: Gardens by the Bay, Beine 
vertreten. Dann zum coolen Infinity-Pool in der 57. 
Etage des Marina Bay Sands, grandiose Aussicht!
Tag 4, Samstag: Um 1.45 Uhr heben wir mit Fly-
scoot ab nach Sydney. Schon vor dem Start ratze 
ich ein, schlafe trotz Turbulenzen sechs Stunden. 
Nach der Landung bringt ein Taxi uns zum weltbe-
rühmten Opera House. Blauer Himmel, Sonnen-
schein, aber nur 15 Grad. Noch schnell zum Paddys 
Markets, aber für Souvenirs ist eh kein Platz. Also ab 
zum Flughafen, mit Jetstar fliegen wir weiter nach 
Honolulu. Uber-Fahrer James fährt uns mit einem 
Tesla zum Waikiki Beach, ich esse ein traditionelles 
Shave Ice. 
Tag 5, Sonntag: Bei Sonnenaufgang fliegen wir mit 
Southwest Airlines nach Baltimore, unserer letzten 
Station. Blitz-Sightseeing-Tour zum Federal Hill 
Park, bevor wir mit WOWair mit Mini-Stopp über 
Reykjavik (Island) zurück nach Berlin düsen.«

So, das hat Herr Quandt gemacht. In 124 Stunden 
für 1827 Euro einmal um die Welt und wir haben ge-
hört, was er alles gesehen und getan hat, bei dieser 
Reise. Warum lese ich ihnen das vor? Ich lese ihnen 
das deshalb vor, weil das das Storytelling dieser 
Gesellschaft über sich selber ist. Das ist etwas, was 
man zur Kenntnis nehmen muss und es betrifft kei-
neswegs nur die BILD-Zeitung. Es betrifft auch die 
komplette Qualitätspresse, es betrifft Fernsehfea-
tures und so weiter. Und das Interessante ist, wenn 
man guckt, wie die Medienberichterstattung depar-
tementalisiert ist, dann haben sie in der »SZ« in der 
»FAZ« und so weiter, da haben sie immer die Wis-
senschaftsseite. Und auf der Wissenschaftsseite 
berichten Wissenschaftsjournalisten über besorgte 
Klimaforscher. Oder Meeresforscher, oder wen 
auch immer. Da sind immer die neusten Erkennt-
nisse über den Untergang der Welt zu lesen. Und 
die haben alle einen total dramatischen Tenor, weil 
die Datenlage über das Thema Nachhaltigkeit im 
21. Jahrhundert eine ausgesprochen schlechte Da-
tenlage ist, weil wir jedes Jahr mehr Aufwand an 
Material, Energie und so weiter haben und damit 
mehr Müll und mehr Emissionen erzeugen. Insofern 
kann die Datenlage auch gar nicht besser werden. 
Das ist simpel. Aber, wenn Sie dann von der Wis-
senschaftsseite umblättern in den Reiseteil, dann 
kriegen Sie die achtseitige Sonderbeilage Kreuz-
fahrten. Und diese acht Seiten über Kreuzfahrten 
sind so ähnlich, auf etwas gehobenerem Niveau, 
wie das, was die BILD-Zeitung hier über die 124 
Stunden Weltreise berichtet. Außer, dass Kreuzfah-
rer nicht so viel erleben wie Herr Quandt, sondern 
die hängen nur rum. Und deswegen drehen sich die 
wesentlichen Reiseberichterstattungen um das Es-
sen. Auf diesen Kreuzfahrtschiffen sind ja irgend-
wie 70 Restaurants und immer alles All Inclusive 
und man hat immer den Eindruck es ist Hungerwin-
ter 1946, weil die alle so viel über das Essen schrei-
ben. Was bedeutet das mit dem Essen? Es bedeu-
tet natürlich, dass wenn ich eine Form von 
Tourismus betreibe, bei der ich mich nicht bewege, 
sondern gewissermaßen in einem Container trans-
portiert werde, die wesentlichen Dinge die sind, die 
sich in diesem Container abspielen. Und das ist: ein 
bisschen Sport, ein bisschen Show, ein bisschen 
Essen. Und dieses Essen ist ein Essen, das nicht 
lokal, wenn die irgendwann mal einen Hafen anlau-
fen, gecatert wird, sondern das wird je nach der 
Reisegesellschaft, vom Heimatland aus pausenlos 
da hin und her geflogen, weil das muss ja frisch sein 
und das Bundesgesundheitsamt muss das auch 
akzeptieren können und so weiter. Es sind gerade 
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75 neue Kreuzfahrtschiffe im Bau. Zu den hunder-
ten, die es gibt. Und wie Billigfliegen sind das ge-
sellschaftliche Praktiken, die absolut nicht in das 
21. Jahrhundert gehören. Weil wir ja gelernt haben 
– u.a. von den »Limits to growth« – mit dieser Form 
der Vernutzung von Welt, dem Weltverbrauch, dem 
Umweltverbrauch, der in keiner Weise irgendein 
Kriterium von Nachhaltigkeit erfüllt, kommt man 
nicht durch das  
21. Jahrhundert. Die sowohl soziale wie auch politi-
sche, als auch ästhetische Fragestellung wäre: Wie 
erfindet man eigentlich ein Gesellschaftmodell für 
das 21. Jahrhundert, das an essenzielle Errungen-
schaften des Zivilisationsprozesses der Moderne 
anknüpft? Das heißt: Freiheit sichert, Rechtsstaat-
lichkeit sichert, Partizipation sichert und Bildungs-
versorgung, Sozialversorgung, Gesundheitsversor-
gung sichert. Und dieses aber auf eine Basis stellt, 
die nicht diesen zerstörerischen Umgang mit den 
vorhandenen Ressourcen oder mit Natur zugrunde-
legt, sondern einen neuen Stoffwechsel organisiert. 
Das Prinzip ist ja relativ einfach zu erklären und 
sichtbar. Frau Schweeger hat ja auch schon auf die 
aktuell politische Situation hingewiesen. Sichtbar, 
dass die Zerstörungswirkung unserer wirtschaftli-
chen Praxis und aber auch unserer Konsumpraxis, 
unserer Freizeitpraxis, unserer beruflichen Praxis, 
diese ganzen Praktiken dazu führen, dass dieses 
Gesellschaftsmodell nicht aufrecht zu erhalten ist. 
Wenn ich über Nachhaltigkeit spreche, dann spre-
che ich nicht über Natur. Ich spreche über die Er-
möglichung eines freien Lebens. Über die Ermögli-
chung der Fortsetzung eines zivilisatorischen 
Prozesses, der uns alle – solche Institutionen wie 
die ADK – gestaltet hat. Das ist das Projekt, was 
man fortsetzen muss und wir wissen alle, das lässt 
sich nicht auf der Basis der bisherigen wirtschaftli-
chen Praxis, nicht auf der Basis des bisherigen 
Stoffwechsels fortsetzen. Und das ist ein Sachver-
halt, wo es kein Expertenwissen, kein Lösungsfor-
mat, keinen Masterplan gegenwärtig gibt, wie man 
das realisieren könnte. 
Ganz im Gegenteil ist es ja so, dass uns im Augen-
blick in den freien Gesellschaften die zerstörerische 
Praxis auf die Füße fällt. Mit tiefen, tiefen Folgen für 
die Fortsetzungsmöglichkeit der Existenz von De-
mokratie. Denn dass es diese weltweite Migration 
gibt, hat zu wesentlichen Teilen die Ursache in Um-
weltveränderungen und die Umweltveränderungen 
haben ihre Ursache in unserer Praxis, in wachs-
tumswirtschaftlicher Praxis, die sich unglückseli-
gerweise ja globalisiert hat. So dass die Wirkungen 
immer tiefgreifender, möglicherweise verhängnis-

voller werden. Aber wenn wir in der Gegenwart 69 
Millionen Menschen haben, die auf der Flucht sind, 
dann sind die nicht alle wegen Klimawandel auf der 
Flucht, aber möglicherweise wegen sekundärer 
oder tertiärer Folgen – des Verschwindens von 
Überlebensräumen –, die nun mal dazu führen, 
dass – menschheitsgeschichtlich trivial – Men-
schen von dort, wo sie eigentlich sein wollen, weg-
gehen müssen und woanders versuchen müssen ihr 
Überleben zu sichern. Man kann sagen: der Flücht-
ling ist die säkulare Figur des 21. Jahrhunderts. Ein 
Begriff wie Flüchtlingskrise ist totaler Blödsinn, weil 
eine Krise semantisch darauf hinweist, dass es die 
Unterbrechung eines stabilen Zustandes ist und 
wenn die Unterbrechung bewältigt worden ist, dann 
kehrt das System in den stabilen Ausgangsstatus 
zurück. Das wird nicht der Fall sein. Man muss sich 
die Zahlen angucken, man muss die Prognosen se-
hen und man weiß, es werden hunderte Millionen 
Menschen gezwungenermaßen wandern müssen. 
Und jetzt kommt die Auswirkung auf Demokratie. 
Was passiert denn in dem Wertekontinent Europa? 
Was ist die psychologische Reaktionsbildung? Die 
psychologische Reaktionsbildung ist nicht eine 
Fortsetzung des zivilisatorischen Prozesses, der 
Lösung sozialer Konflikte durch neue Modelle, 
durch Aushandlung, durch Deprivilegierung von pri-
vilegierten Gruppen, sondern es ist Mauern bauen. 
Es ist realer Zynismus, der Einzug hält. Es ist et-
was, was ich überhaupt nicht für möglich gehalten 
hätte. Dass in so kurzer Zeit eine so antizivilisatori-
sche Entwicklung Raum greift und das Spannungs-
verhältnis zwischen der narrativen Begründung für 
das europäische Projekt und der Praxis diesen eu-
ropäischen Projektes, dieser Gap dazwischen, so 
groß wird, dass man depressiv wird. Und es ein er-
staunlicher Nebenaspekt dessen ist, dass diese 
neurechte Bewegung, die natürlich genau auf der 
Grundlage dieser Diskrepanz sich bewegen kann 
und den Unmut, die Beunruhigung, das Ressenti-
ment, die Menschenfeindlichkeit von Menschen vi-
talisieren kann und verbreiten kann. Das hat alles 
etwas damit zu tun, dass unsere Verhältnisse sich 
verändern, und zwar materiell verändern. Vielleicht 
noch psychologisch betrachtet: Der Wunsch, der 
starke Wunsch, diese Flüchtlinge hier nicht haben 
zu wollen, hat die Ursache, dass man in reichen Ge-
sellschaften die komfortable Weltwahrnehmung 
über viele Jahrzehnte entwickelt hat, dass die Prob-
leme da draußen sind. Sie sind nicht hier, sie sind ja 
da draußen. Da sind irgendwelche Warlords, die 
Kriege machen in Afrika, da sind Drogengeschich-
ten in Südamerika, da ist Verarmung usw. Das ist 
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da draußen. Und mit dieser »Draußen-Perspektive« 
kann man super operieren. Da kann man Entwick-
lungszusammenarbeit machen usw. Aber in dem 
Augenblick wo die Leute hierher kommen, kriegt 
man die physische Mitteilung: Nein, das ist nicht da 
draußen. Das ist hier. Und die Fluchtursachen seid 
Ihr selbst. Ich finde es überhaupt eine der besten 
Bullshitredewendungen: »wir müssen die Fluchtur-
sachen bekämpfen«. Wie vieles momentan sehr 
bullshitty ist von der Rhetorik her – ist ein anders 
Thema. Aber verstehen Sie, was ich meine? Da pas-
siert etwas und das, was dort passiert, ist ein Indi-
kator dafür, ein deutlicher Hinweis darauf, dass die-
ser zivilisatorische Prozess wie er im Moment 
stattfindet, hochgradig deswegen gefährdet ist, 
weil er auf ökologische Bedingungen keinerlei 
Rücksicht nimmt. Und dann haben wir eine Aufga-
be, für die es überhaupt kein Lösungsformat gibt. 
Und ich halte es für eines der größten Defizite – und 
deshalb bin ich auch sehr gerne auf dieses Sympo-
sium gekommen – für eines der größten Defizite 
dieser Nachhaltigkeitsszene, dass sie überhaupt 
keinen einzigen Gedanken an ästhetische Fragen 
verschwendet, sondern dominiert ist von Wissen-
schaftlichkeit und von extrem technokratischen Be-
grifflichkeiten. Sie kennen ja alle diese Worte wie 
»Suffizienz«, »Resilienz«, »Effizienz« und diverse Be-
rechnungen und Diagramme und Zustand der Welt 
usw. Und wenn ich meiner Mutter sagen würde, wir 
müssen Suffizienz machen, dann würde die mich 
angucken und sagen: »Wie jetzt? Was soll das denn 
sein? Hat das etwas mit diesen Geländewagen zu 
tun?« Hat ja auch eine seltsame phonetische Über-
einstimmung, »SUV« und »Suffizienz«. Aber was ich 
damit sagen will ist, dass das niemanden hinter 
dem Ofen hervorlocken wird. Es sind spezialisti-
sche Diskurse, die auf ihre Art und Weise den Frie-
den mit den Verhältnissen gemacht haben und 
glauben man könnte mit Berechnungen und Dia-
grammen und abstrakten Begrifflichkeiten Verän-
derung, gesellschaftliche Veränderung herbeifüh-
ren. Und das ästhetische Defizit ist deswegen so 
groß, weil es überhaupt noch nie in der Geschichte 
eine erfolgreiche soziale Bewegung gegeben hat, 
die darauf verzichtet hätte, ein eigenes ästheti-
sches Programm zu entwickeln. Über Symbole, 
über Habitus. Wie kleidet man sich, wie bewegt 
man sich? Und alles das ist in dem gesamten The-
ma Nachhaltigkeit überhaupt nicht mehr vorhan-
den. Man glaubt durch wissenschaftliche Überzeu-
gungskraft und den Verweis auf harte Daten 
ankommen zu können, anstinken zu können, gegen 
Michael Quandt. Das kann man aber nicht. Denn 

Michael Quandt und die Quandts dieser Welt erzäh-
len rauf und runter, Tag für Tag in den unterschied-
lichsten Medien die Geschichte von dem guten, 
konsumistischen Leben. Von dem positiven Welt-
verbrauch. Das ist die Form von Weltbeziehung, wie 
mein Kollege Hartmut Rosa das nennen würde, die 
rauf und runter ästhetisch kommuniziert wird. Und 
jetzt ist die große Frage: was kommunizieren wir 
denn dagegen? Und ich finde das ist ein unglaub-
lich herausforderndes und auch attraktives Pro-
gramm. Sich mal da ran zu machen in der Form des 
Umgangs mit dem Thema. Etwas ganz anderes zu 
entwickeln. Interventionsstrategien zu entwickeln. 
Kommunikationsstrategien zu entwickeln, die nicht 
darauf reinfallen, dass das bessere Argument, das 
wissenschaftlich begründet ist, irgendwie Verände-
rung herbeiführen würde, sondern dass es die ver-
änderte Praxis ist, die dazu führt, dass die Dinge 
sich verändern. Und die veränderte Praxis basiert 
immer darauf, dass es Systemstörungen gibt, dass 
irgendetwas vibriert im System, weil es davor eine 
Intervention gegeben hat, etwas zu sehen war, was 
man noch nicht gesehen hat, oder eine Störung 
stattgefunden hat, die nicht vorgesehen gewesen 
ist. Also Strategien wie sie »The Yes Man« oder 
»Peng!« oder andere Theaterkollektive machen, 
oder was Milo Rau macht mit seinem »General As-
sembly« oder seinem »Kongotribunal«, das er ja 
globalen Realismus nennt. Und ich finde es eine 
sehr interessante Form des Versuches, ein anderes 
ästhetisches Moment in das Politische hineinzu-
bringen. So zu operieren, indem er zum Beispiel 
sagt: wir haben nicht die Institutionen, die die Prob-
leme der Gegenwart repräsentieren könnten, wie 
zum Beispiel Gerichtshöfe, die die Menschen-
rechtsverletzungen im Kongo verhandeln. Also 
müssen wir es theatralisch verhandeln und zeigen, 
dass das geht. Und dann diese Interferenz zwi-
schen realen Staatsanwälten, realen Richtern, rea-
len Zeugen und einer theatralischen Situation, die 
gar keine formale Legitimation hat. Und das führt 
dann plötzlich zu etwas, nämlich im Land selber, wo 
sich jetzt diverse solcher Tribunale gegründet ha-
ben, um real, nicht theatralisch, diese Dinge versu-
chen juristisch handhabbar zu machen. Sie kennen 
viel mehr Beispiele, das ist Ihr Business, das ist das 
wofür Sie ausgebildet werden und was Sie machen. 
Aber was mich daran interessiert ist, dass wir weg-
kommen müssen vom Überzeugen von irgendwel-
chen Menschen, indem wir sagen: die Welt geht unter. 
Sie alle – fast alle, die in diesem Raum hier sind, 
sind ja überwiegend junge Menschen – haben ja ihr 
ganzes Leben lang nichts anderes gehört, als, dass 
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es fünf vor zwölf ist. Das ist keine effektive Kommu-
nikationsstrategie. Wenn man ständig gesagt be-
kommt, die Welt geht unter, aber sie geht gar nicht 
unter. Sie geht ja in den reichen Gesellschaften 
nicht so schnell unter wie in den armen Gesell-
schaften. Auch hier haben wir ja ein Element, was 
dringend thematisiert gehört. Weltuntergangsrhe-
torik ist Ideologie, deshalb ist sie so attraktiv. Da 
kann jeder einstimmen: Ja, ja, ja, wenn wir so weiter 
machen geht die Welt unter. Aber Quatsch. Die 
geht nicht zur selben Zeit für alle unter. In den Ge-
sellschaften, die mehr materielles Vermögen, mehr 
Organisationsvorteile, mehr tradierte politische 
Macht haben, dauert es viel länger mit dem Unter-
gang. Da sind viele andere schon tot. Da kann man 
hier echt cheffig mit den SUVs durch die Gegend 
fahren, die Kinder in den Walldorfkindergarten brin-
gen. Da ist ein unpolitisches Moment drinnen, mal 
ganz davon abgesehen, dass die Apokalypse-Er-
zählung ganz super ist. Ich persönlich finde an dem 
Gedanken sterben zu müssen, eigentlich nur blöd, 
dass alle anderen noch da sind und ich bin weg. 
Und wenn ich die Apokalypse habe, dann ist das ei-
gentlich total toll. Dann sind alle anderen auch weg. 
Da geht keine Party weiter, ich verpasse überhaupt 
nichts. Also ist es der sozialistische Tod, der da ge-
dacht wird. Aber der wird empirisch so nicht statt-
finden, sondern es ist ein ideologisches Moment, 
was verdeckt, dass eben das alles sehr ungleich ist. 
Und jetzt zum Schluss vielleicht – das ist ja das, wo 
ich gar nicht pessimistisch sein will – ist es natür-
lich das zivilisatorische Projekt, was zur offenen Ge-
sellschaft geführt hat. Zu liberalen, rechtstaatlich 
verfassten Demokratien, wie unserer, ja tatsächlich 
dazu geführt hat, dass alle Menschen Handlungs-
spielräume haben. Dass alle Menschen die Mög-
lichkeit haben, in unterschiedlichem Maße die Mög-
lichkeiten haben ihre Welt anders zu gestalten und 
Einfluss zu nehmen auf die Gestaltung dieser Ge-
sellschaft. Das heißt zur Weiterentwicklung und da 
steckt etwas drin, was sehr, sehr lange vernachläs-
sigt worden ist, auch von Sozialwissenschaftlern 
wie ich es einer bin, von der Philosophie, von den 
Universitäten ganz allgemein. Man hat leider darauf 
verzichtet dieses zivilisatorische Projekt weiter zu 
entwickeln. Das sage ich selbstkritisch. Weil – ich 
versuche mal dieses »wir« ausnahmsweise Mal zu 
verwenden – alle davon ausgegangen sind, das 
geht jetzt mal so weiter. Und im Moment lernen wir, 
das stimmt nicht. Es ist nicht wahr. Das ist ein Pro-
jekt, das systemisch immer gefährdet ist und das 
im Moment materiell sehr stark gefährdet ist. Also 
haben wir etwas vergessen. Wir haben vergessen, 

dass dieses Projekt nur dann lebt, wenn es weiter 
entwickelt wird. Und diejenigen, die es weiter entwi-
ckeln, sind die Bürgerinnen und Bürger dieses Typs 
von Gesellschaft. Nicht die von Diktaturen und au-
toritären Gesellschaften, deren Handlungsspielräu-
me sind kleiner. Hier sind sie sehr groß. Sie sind 
groß und insofern ist aller Raum da für eine soziale 
Bewegung, die eine Mitteilung macht und die eben 
nicht nur eine datenbasierte Mitteilung macht. Al-
les könnte anders sein. Wir können dieses Projekt 
weiter entwickeln, wir haben dafür humanitäre 
Gründe, wir haben dafür rationale Gründe, wir ha-
ben dafür emotionale Gründe, aber das kann man 
machen. Und da darf man auch nicht den Fehler 
machen, das als moralisches Projekt zu etikettie-
ren. Dann hat man schon verloren. Das ist das größ-
te Manko der Nachhaltigkeitsszene, das sie immer 
so daher kommt und sagt »Ihr müsstet!«, oder »Ihr 
müsst!«. Das will keiner. Sondern das Projekt ist 
nur dann interessant, wenn man selber lustvoll 
dazu beitragen kann und sich selbst anders erleben 
kann als im Normalzusammenhang. Vielleicht ist 
das der letzte und wichtigste Punkt, was soziale Be-
wegungen angeht. Soziale Bewegungen werden 
dann – das habe ich schon gesagt – wirksam, wenn 
sie eine bestimmte Form einer ästhetischen Praxis 
entwickeln. Aber das wesentliche Moment für die 
Einzelnen, die teilhaben wollen an einer solchen so-
zialen Bewegung, ist, dass in dem Bewegen selbst 
schon ein anderes Leben gelebt wird oder spürbar 
wird. In der Bewegung selber scheint etwas davon 
auf, wie es anders sein könnte. Es bilden sich ande-
re Vergemeinschaftungen, es bilden sich andere 
Formen, das weiß jeder, der mal auf einer gelunge-
nen Demo war, oder irgendeiner anderen Protest-
aktion. Das ist sogar vom Inhalt relativ losgelöst, 
sondern es steckt dieses Moment darin, was selbst 
etwas mit einem macht. Was dann, wenn es gut ist, 
automatisch so ist, dass man es fortsetzen möchte. 
Und das ist eine Verbindung zwischen Kultur und 
Nachhaltigkeit. Deshalb glaube ich, dass Nachhal-
tigkeit keinen Millimeter nach vorn kommt, wenn sie 
nicht dieses kulturelle, ästhetische Projekt verfolgt 
und umgekehrt für dieses Symposium hier, wäre 
das aus meiner Sicht genau das Programm. Zu 
schauen, wie kann ich denn als jemand, der im Be-
reich Darstellende Kunst unterwegs ist, oder in an-
deren Bereichen kultureller Produktion, wie kann 
ich denn zur Re-Formulierung, zur Weiterentwick-
lung des zivilisatorischen Projektes meine eigene 
Arbeit beisteuern. 

Ok? Vielen Dank.
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»Only when people are in a position to use their own creative 
potentials, which can be enhanced by an artistic imaginati-
on, will a change occur [...] Art can and should strive for an 
alternative that is not only aesthetically affirmative and pro-
ductive but is also beneficial to all forms of life on our planet.«

Rasheed Araeen, Ecoaesthetics.  
A Manifesto for the Twenty-First Century
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»Kunst kann das Unbewusste aufde-
cken, an die Vorstellungskraft der 
Menschen appellieren. Zur Zeit krankt 
die Nachhaltigkeitsdebatte daran, 
dass sie vor allem auf technische Neu-
erungen setzt. Das Problem ist, dass 
wir heute überall alles wissen können 
hinsichtlich des fragilen Status der 
Welt, das scheint aber Menschen eher 
zu erschlagen und dieses ›Ich kann ja 
eh nichts machen‹-Gefühl hervorzuru-
fen. Gegen diesen Immunisierungsef-
fekt hat die Kunst fragile Werkzeuge. 
Da geht es um Ästhetik, verstanden als 
die Summe der Wahrnehmung, Ästhe-
tik bedeutet ja nicht nur Schönheit, 
sondern Sinnenbewusstsein.«�

� Adrienne Goehler
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Seit den 80er Jahren beschäftige ich mich schrei-
bend und handelnd mit dem Verflüssigen von er-
starrten Grenzen, Konventionen, Sehgewohnhei-
ten, weil ich tief überzeugt bin, dass nicht die 
eingefahrenen Wege und Abgrenzungen, sondern 
nur tiefgreifende transdisziplinäre Wissensformen 
und Multiperspektivität einen gestaltenden Um-
gang mit der »unsicheren Moderne« ermöglichen, 
die nach dem Hannah Arendt Schüler Zygmunt 
Bauman, keine angestammten Plätze und Struktu-
ren mehr zu verteilen hat. Damit schwindet überall 
wahrnehmbar die Sicherheit und mit ihr steigt die 
Angst. Eine Angst, die sich, wie wir seit einiger Zeit 
beunruhigt feststellen müssen, auch in massivsten 
Nationalismen, Xeno- und Homophobien, Frauen-
verachtung und Gewaltexzessen äußert. Eine Angst, 
die nach einfachen Lösungen und Weltvereinfa-
chern ruft.
Meinem Denken liegen folgende Annahmen, Beo- 
bachtungen und Erfahrungen zugrunde: Die Res-
source des 21. Jahrhunderts ist die Kreativität. Sie 
ist nicht Bodenschatz oder Vorrat, sondern Strö-
mung und braucht pflegende Bedingungen, um 
sich ständig erneuern zu können und so Quelle der 
Nachhaltigkeit zu sein. Kreativität ist dabei als Ge-
meingut zu verstehen. Entscheidend ist der freie 
Zugang zu einer Bildung und einer Umgebung, die 
Kreativität als jeder und jedem Einzelnen innewoh-
nende Fähigkeit versteht, die es zu entfalten gilt.  
Es geht um multidimensionale und experimentelle 
Denkweisen, die auch die unterschiedlichen Berei-
che von künstlerischer, sozialer, ökologischer und 
ökonomischer Kreativität verbinden. 

Die Entwicklung, den diffus und schal gewordenen 
Begriff der Nachhaltigkeit mit den Mitteln der Kunst 
neu aufzuladen, wurde versäumt und wird weiterhin 
versäumt. Dem Scheitern des Konzepts der Moder-
ne, dem Prinzip des rücksichtslosen »schneller, hö-
her, weiter, besser, mehr«, setzt das herrschende 
Verständnis des Drei-Säulen-Modells der Nachhal-
tigkeit wenig entgegen.
Ein gewichtiger Grund dafür liegt in der Versäulung 
des politischen Denkens, das sich in den meisten 
öffentlichen und privaten Stiftungen fortsetzt, sich 
in den meisten Förderprogrammen zeigt, es fühlt 
sich niemand für die vier Dimensionen der Nachhal-
tigkeit und damit für die Verbindung Ästhetik und 
Nachhaltigkeit zuständig. Vielmehr verhindern die 
gegenwärtigen, überwiegend monodisziplinären 
Förderkriterien politischer Programme und Stiftun-
gen in Deutschland, die ästhetische Dimension des 
nachhaltigen Denkens, Lebens und Wirtschaftens.
Die Diagnose der Gegenwart könnte beunruhigen-
der nicht sein. Mit Bruno Latour stelle ich fest: Wir 
befinden uns gegenwärtig nicht in einer ökologi-
schen Krise, im Sinne eines temporären Ausnahme-
zustands, sondern erleben eine irreversible Mutation 
des globalen Klimas und der Bewohnbarkeit des 
Planeten Erde.

Dem könne man nicht, sagt Latour, mit Hoffnung, 
dem Feind des Handelns, begegnen, sondern nur 
mit Politik.
Die Voraussetzung für politisches Handeln nach 
Hannah Arendt: »Verstehen heißt immer verstehen, 
was auf dem Spiel steht«.

Adrienne Goehler 
»Keine Nachhaltigkeit 
ohne Ästhetik«

Keynote
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Auf dem Spiel steht gegenwärtig nichts Geringeres 
als ein so zu nennender Zusammenhalt der Weltge-
meinschaft, ein Mindestmaß an Solidarität und die 
Demokratie als gesellschaftliches und rechtlich ab-
gesichertes Modell. Die Entwicklung weltweit geht  
in Richtung Autokratien, sie gehen einher mit Ver-
elendung. 

Weltweit nimmt Armut rapide zu. Immer obszöner 
auftretender Reichtum konzentriert sich in immer 
weniger Händen: 8 Männer besitzen so viel wie die 
ärmere Hälfte der Weltbevölkerung (Oxfam 01|17). 
2043 Milliardäre stehen 3,7 Milliarden Menschen in 
Armut gegenüber (Spiegel Online 02|18). 9 Millionen 
Todesfälle weltweit produziert jährlich die Umwelt-
verschmutzung (Spiegel Online 10|17). Laut WHO 
sind 2017 1,6 Millionen Kinder durch verseuchtes 
Wasser gestorben. Die weltweiten Militärausgaben 
aus acht Tagen würden genügen, um jedem Kind auf 
der Erde zwölf Jahre Bildung zu ermöglichen (Die 
ZEIT 01|18). Bis 2050 wird mit 143 Millionen Men-
schen gerechnet, die aus Klimagründen ihre Heimat 
verlassen müssen (Weltbank 03|18). Es sind die 
Schwellen- und Entwicklungsländer, die zu alledem 
auch die Hauptlast der Klimaerwärmung tragen:  
Von den gegenwärtig fast 65 Millionen Geflüchteten 
der Welt haben die Industrieländer nur 1% aufgenom-
men. Die Entwicklungsländer tragen die Last der 
restlichen 99% (WEF 02|18).

Können wir uns auf diesem Hintergrund noch einmal 
die grauenvolle Performance der gegenwärtigen Re-
gierungspolitiken in Deutschland und Europa vor Au-
gen führen? Dieses EINE beschämende PROZENT 
fliehender Menschen die Europa erreichen, dient den 
rechten und nationalistischen Parteien in den Indust-
rieländern als Projektion allen Übels. 

Auf dem Spiel stehen also auch Maßstäbe und Ver-
hältnismäßigkeit, wie überhaupt die existenziellen 
Überlebensfragen wie Wasser, Klima, Ernährung, 
wachsende Armut, seit geraumer Zeit aus der medi-
alen Wahrnehmung verschwinden, abgedrängt unter 
»weitere Nachrichten« und damit der politischen,  
öffentlichen und privaten Verdrängung anheim gege-
ben sind. 
Oder sie verschwinden im Schatten des Unseriösen. 
Rechte Regierungen sind auch solche, die Armut ver-
leugnen, fossile Brennstoffe verehren, Klimaerwär-
mung »Wetter« nennen und die Rückkehr der großen 
Zeiten von Kohle und Erdöl beschwören. Es ist makaber. 

Am 16.4.18 berichtet SPIEGEL Online über den 
Shell-Konzern, der vor 30 Jahren entschied, in Kauf 
zu nehmen, durch Mineralöl und Erdgas erheblich 
zum Treibhauseffekt beizutragen, und deshalb fal-
sche Studien in Umlauf zu bringen. Diese Nachricht 
verschwand schon am Mittag desselben Tages zu-
gunsten von mehreren Trump-Gefühlsberichten.

Die knappe Ressource Aufmerksamkeit hat sich ver-
schoben. Sie wird von dem Typus zorniger, regressiver, 
postpubertärer Trumps weitgehend aufgebraucht, 
dem, wie bei einer russischen Puppe, immer noch ein 
kleiner Tyrann folgt. 

Mit ihnen einher geht die Banalisierung von Sprache, 
die Vulgarisierung des Denkens und durch fortwäh-
rende Bagatellisierung, die Verweigerung Komplexi-
tät anzuerkennen. Mit Weltkriegen wird über Twitter 
gedroht und entdroht.

Globalisierung drückt sich zunehmend als Abwehr 
der Globalisierung aus. Der Wirtschaftsnobelpreis-
träger Joseph E. Stiglitz mahnt: »Solange die Globa-
lisierung Verlierer produziert, werden wir den Popu-
lismus nicht los.« 
Gespielt wird Nation gegen Oligarchie, Heimat ge-
gen Finanzelite, Volk gegen die da oben. Lokale Be-
findlichkeit gegen Globalisierung. Und dies unter ei-
ner dramatisch zunehmenden Beschleunigung des 
Lebens ... Entgrenzungen ... Tabubrüchen.

Wir haben dem entwerteten weißen Mann der sich 
abgehängt fühlt, keine Beachtung geschenkt, wir 
konnten ihm in unserem Alltag ausweichen. Rechte 
Bewegungen und Aufmärsche hielten wir zu lange 
für eine Ausdrucksform von überwiegend älteren 
Männern, rosa die Haut dort wo nicht tätowiert, ge-
ringe Bildung, dörflich oder kleinstädtisch. Von vorüber-
gehender Erscheinung.

Wir haben ausgeblendet, worauf uns Didier Eribon in 
seiner »Rückkehr nach Reims« kräftig mit der Nase 
gestoßen hat: Dass wir – aus Scham über unsere 
Herkunft, so wir aus kleinen Verhältnissen kamen 
oder aus engen dörflichen und kleinstädtischen 
Strukturen, aus denen wir uns als Folge von 68 her-
ausarbeiten konnten, in unserem hedonistischen Le-
ben in den Städten, in die wir geflohen sind – die 
schleichende Veränderung übersehen haben: Die  
ArbeiterInnen und die Erwerbslosen haben ihre an-
gestammten Parteien verlassen, um für den Front 
National, die AfD, Trump, die FPÖ und den Brexit zu 
stimmen.

https://www.ipg-journal.de/ipg/autorinnen-und-autoren/autor/ipg-author/detail/Author/joseph-e-stiglitz/
https://www.zeit.de/thema/alternative-fuer-deutschland
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Wir müssen dringend zur Kenntnis nehmen: Die dif-
fusen und manifesten Ängste davor, nicht mehr mit 
zu kommen im Beschleunigungswahn, in der Infor-
mationsflut unterzugehen, ist umfassend. 

Es ist schon erschreckend, wie wenig wir öffentlich 
darüber sprechen, dass sich ein Hochpreisland wie 
diese Bundesrepublik, das keine Bodenschätze hat, 
sondern als Rohstoff (als nachwachsender Roh-
stoff) nichts mehr als die schöpferischen Fähigkei-
ten seiner BewohnerInnen, ganz offenbar keine Vor-
stellung davon hat, wie viele Potentiale brach liegen 
und wie prekär die finanzielle Situation so vieler 
KünstlerInnen und WissenschaftlerInnen ist.
Unsere Regierungen leisten sich gegenwärtig den 
Luxus auf all dieses Wissen zu verzichten, das nicht 
zum Tragen kommen kann, weil es Künstler- und 
WissenschaftlerInnen in der Regel nicht ernährt. 
Absurd.

Ich habe das ganze Unbehagen noch einmal vor  
Ihnen ausgebreitet, weil es dringlich erfordert, dass 
wir uns bewegen. Ich suche Ihre Zustimmung zum 
Umdenken. Zur Welterschließung als bedeutender 
ästhetischer Erfahrung, würde ich Sie gerne zu 
KomplizInnen eines umfassenden Wandels ma-
chen, deren handelnde Subjekte Sie sind.
Zu KomplizInnen für Ästhetik, als der Lehre von 
der Wahrnehmung bzw. vom sinnlichen Anschauen, 
von dem was unsere Sinne bewegt, wenn wir be-
trachten, spüren, hören ... die gesamte Palette von 
Eigenschaften, die darüber entscheiden, wie Men-
schen das Wahrgenommene bewerten.
Mit Baumgarten (Philosoph des 18. Jh.) verstehe 
ich Ästhetik als Erkenntnisvermögen, das sich aus-
drückt in sensus (Gefühl, Empfindung), imaginàtio  
(Einbildung, Phantasie, Vorstellung), facultas fin-
gendi (Vermögen zu dichten) und  memoria  (Ge-
dächtnis, Erinnerungskraft).

Unterstützt wird dieser Gedanke von Albert Einstein: 
Vorstellungskraft ist wichtiger als Wissen. Imaginà-
tio maior est cognitione. Cognitio limitata est. 

All das braucht jetzt die Gesellschaft, davon haben 
wir viel zu wenig. Weil wir alles trennen, in Spezial-
gebiete aufteilen, in Zuständigkeiten, in Silos.

Wir brauchen JETZT, das was den Menschen mit 
den Worten von Hannah Arendt auszeichnet: Die Fä-
higkeit immer wieder anfangen, experimentieren, 
ausprobieren, verwerfen zu können. Und dies genau 
sind die elementaren Arbeits- und Denkweisen, die 

Künste und Wissenschaften motivieren und deren 
Ausweitung auf weitere gesellschaftliche Felder jetzt 
ansteht.

Spätestens seit Alexander von Humboldt könnten 
wir ja wissen – falls wir es nicht wie die heutige vor-
herrschende Wissenschaftspraxis ausblenden –, 
dass nun wirklich alles mit allem zusammenhängt, 
alles mit einander verwoben ist. Humboldt darf 
auch als einer der ersten Nachhaltigkeitsforscher 
gelten, der 1799 bereits feststellte, alles sei »Wech-
selwirkung«, »alle Lebewesen seien vom gleichen 
Hauch beseelt«. Für eine Welt, die wir ohne unsere 
Intuition und unsere Phantasie nicht ergründen 
können, müssen Kunst und Wissenschaft zusam-
men gedacht werden.

»Die Natur muss gefühlt werden«
Alexander v. Humboldt hatte außerdem immer die 
Demokratisierung und Verbreitung wissenschaftli-
cher Erkenntnis im Sinn. Der Erste, der die globalen 
Vegetations- und Klimazonen beschrieben hat, for-
derte, dass diese alle kennen sollten, und gründete 
mit seinem Bruder Wilhelm die Humboldt-Akade-
mie in Berlin, die als Vorläufer von Volkshochschulen 
gelten kann, als Universitätserweiterungsbewegung.

Den heutigen Wissenschaften, deren Aufgabe die 
der Ökologie ist, fehlt indes beides: der Umgang 
mit dem Zauber und der Poesie der Natur und die 
Verbreitung von handlungsrelevantem Wissen au-
ßerhalb der akademischen Community. Und die Ab-
spaltung des »Sinnenbewußtseins« (Rudolf zur Lip-
pe) gilt eben nicht nur für die Ökowissenschaften, 
sondern für das System Universität allgemein.
Wenn Bourdieu »die Wiedereroberung der Demo-
kratie gegen die Technokratie« auf der Tagesord-
nung sieht, will ich diesen Gedanken noch etwas 
fortsetzen: Es steht die Wiedereroberung einer 
ganzheitlichen Wahrnehmung an, gegen die fort-
schreitende Technologisierung und kapitalistische 
Verwertbarkeit.

2010. Aus der Erfahrung mit dem Silodenken und 
mit den Segnungen des Hauptstadtkulturfonds, 
formulierte ich die Notwendigkeit eines übergrei-
fenden Topfes, um erweiterte Wissensformen und 
Forschungsansätze zu ermutigen, und habe das 
Konzept entwickelt, für einen Fonds Ästhetik & 
Nachhaltigkeit und die Ausstellung »ZUR NACHAH-
MUNG EMPFOHLEN!«, um die Vorstellungskraft 
bei den ÖkologInnen zu wecken. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wahrnehmung
https://de.wikipedia.org/wiki/Verm%C3%B6gen_(F%C3%A4higkeit)
https://context.reverso.net/%C3%BCbersetzung/deutsch-englisch/Vorstellungskraft+ist
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Ich habe ZNE! als Wanderausstellung konzipiert, 
als Kritik an der Schnelllebigkeit und der Vernut-
zung der Kunst und KünstlerInnen durch die Förder-
bedingungen. Alle Arbeiten haben schon vor der 
Ausstellung existiert, keine wird neu beauftragt, 
denn Nachhaltigkeit meint auch das Rad nicht im-
mer neu zu erfinden, weil es auch wichtige Konzepte 
gibt, die man weitertragen kann. Überall wo die Aus-
stellung ist, sucht sie einen Ko-Kurator.

Besonders stolz bin ich darauf, in einem Land wie 
Chile, das noch nie eine Ausstellung hatte, die sich 
mit den eigenen Lebensfragen beschäftigt, und in 
einer Stadt wie Valparaíso, die höchste Auszeich-
nung bekommen zu haben für eine Ausstellung die 
sich mit Quinoa, Lithium und der hundertprozenti-
gen Privatisierung des Wassers beschäftigt und 
dort plötzlich ganz viel Einfluss auf die die politi-
sche Debatte genommen hat. 

Wenn man über Kunst und Nachhaltigkeit spricht, 
muss man mit den Pionieren beginnen, wie Juan 
Downey und Gordon Matta Clark, die in Manhatten 
die ersten Auswirkungen des Smogs erlebt haben 
und 1972 ein Reenactment gestaltet haben, was 
auf der formalen, künstlerischen Ebene ebenfalls 
eine alte Idee wieder aufnimmt.

Richard Box; Field; 2004: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=8&id=253&lang=de

	� Hier zeigt uns Richard Box, was Kunst 
kann. Nämlich etwas Unsichtbares 
sichtbar machen. Die gebrauchten 
Neonröhren wurden in die Erde ge-
steckt und durch die darüber verlau-
fenden Stromleitungen zum Leuchten 
gebracht. Man kann sich dann überle-
gen ob die Strahlen vielleicht doch 
nicht ganz so gesundheitsfördernd 
sind, was Wissenschaftler natürlich 
immer bezweifeln.

Michael Saup; Avatar Incarnation; 2010: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=83&id=260&lang=de

	� Drei Kubikmeter Kohle abzubrennen 
ist das Äquivalent des CO²-Ausstoßes 
bei einer Millionen Aufrufen des Trai-
lers von Avatar. Inzwischen wurde der 
Trailer 36 Millionen Mal aufgerufen. 
Das ist wichtig für Kinder und Jugend-
liche, da Internetaktivität ebenfalls 
zum CO²-Ausstoß beiträgt. Dieses 
große, schwarze Dreieck hinter den 
Pyramiden von Gizeh stellt den welt-
weiten Internetverbrauch und 
CO²-Ausstoß im Jahr 2010 sozusagen 
maßstabsgetreu dar. Das ist eine Ar-
beit aus Süd-China, wo wir unsere gan-
zen elektronischen Abfälle hinbringen.

David Smithson; Solar Powered Electric Chair; 2012: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=88&id=289&lang=de
	
	� Hier sehen wir auch, was Kunst ohne 

viel Erklärung leisten kann. Aber 
Kunst kann gar nicht so zynisch sein, 
wie die Realität. Ein Gouverneur in 
Texas hatte schon den Vorschlag ge-
macht, dieses Konzept von David 
Smithson tatsächlich in Todeskam-
mern umzusetzen.
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Cornelia Hesse-Honegger; Heteroptera; 2012: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=34&id=270&lang=de

	� Diese Arbeit ist nach Fukushima ent-
standen, von der Künstlerin Cornelia 
Hesse-Honegger die sich mit den Mu-
tationen bei Insekten beschäftigt hat. 

Ursula Schulz-Dornburg; Dort, wo herkömmliche 
Arten aussterben, verlieren die Menschen etwas 
von ihrer Geschichte und Kultur; 1986|1999: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=80&id=248&lang=de

	� In diesem Kästchen von Ursula 
Schulz-Dornburg sehen Sie hundert 
verschiedene Sorten von Weizen. Das 
ist aus dem Wawilow Institut in  
St. Petersburg, dort liegen 66 Tau-
send Sorten Weizen. Das ist der 
Schatz der Menschheit. Und diese 
sechs, die ein bisschen abgetrennt 
sind, das ist das, was Monsanto für 
uns übrig hält. Und es gibt ein schö-
nes Zitat einer Besucherin, die sagte: 
Sie sehen so soldatisch aus.

Néle Azevedo; Minimum Moment; 2001-2009: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=0&id=240&lang=de

	� Das ist für mich persönlich die wich-
tigste Arbeit, die Klimaerwärmung 
poetisch erfahrbar macht, gleichzei-
tig aber auch wieder sehr grausam 
ist. Die Figuren sind alle aus einer 
Form entstanden und sie schmelzen 
absolut individuell. Ich finde, schöner 
kann man das eigentlich nicht sagen. 

Hermann Josef Hack; World Climate Refugee 
Camp; 2007-heute: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=35&id=213&lang=de
	�
	� Hermann Josef Hack, ein Künstler 

aus Bonn. Er geht mit diesen Zelten 
dorthin, wo Klimaerwärmung verur-
sacht wird. Also vor Fabriken, aber 
auch vor Regierungen. 

Christian Kuhtz; Pedal Power; 2010 (2002): 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=42&id=255&lang=de

	� Was mir mit dieser Ausstellung auch 
ein großes Anliegen ist, ist die Öff-
nung hin zu Erfindungen. Weil ich die 
Unterscheidung, was ist Kunst, was 
ist Kunstgewerbe, was ist Erfindung, 
als zu schmal und zu eng empfinde.

	� Diese pedalbetriebene Waschma-
schine hat mich nach Addis Abeba in 
Äthiopien gebracht, wo der Strom 
sehr häufig ausfällt. Es wäre eine der 
klügsten Ideen, wenn man daraus ein 
Exportmodell machen würde. Aber 
natürlich wollen wir nur Hochtechno-
logie exportieren.

Folke Köbberling; Entsiegelung; 2014: 
https://www.savetheworld.de/2018/folke-koeb-
berling-testversuch-phase-1/

	� Das ist eine Entsiegelungsaktion – 
ich nehme an Bernadette La Hengst 
wird nachher noch etwas hierzu sa-
gen –, die mit dem Theater in Bonn 
und einer Wissenschaftlerin unter 
dem Stichwort »Save the World« 
stattfand. Das war in einer Trocken-
halle und wir haben es dieses Jahr in 
Bonn in die Realität umgesetzt. Hier 
wird gerade entsiegelt.

http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=80&id=248&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=0&id=240&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=42&id=255&lang=de 
https://www.savetheworld.de/2018/folke-koebberling-testversuch-phase-1/
https://www.savetheworld.de/2018/folke-koebberling-testversuch-phase-1/
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Jae Rhim Lee; Infinity Burial Project; 2008: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=47&id=245&lang=de
	�
	� Die Idee Kunst und Wissenschaft, Re-

alität und Fiktion zusammenzubrin-
gen, hier umgesetzt von einer südko-
reanischen Künstlerin, die sich 
darüber wundert, dass die Leute in 
Amerika »six feet under« begraben 
werden. Wo keine Spore, gar nichts 
hinkommt und alles dreimal so lange 
braucht um sich aufzulösen. Sie 
spricht von den Menschen als Son-
dermülldeponien auf zwei Beinen und 
hat sich einen Anzug ausgedacht, der 
sich sozusagen durch Sporen und Pil-
ze selbst entgiftet.

Gustavo Romano; The Time Notes Project; 2010: 
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=75&id=276&lang=de

	� Dieses Kunstwerk handelt von der 
wahnwitzigen Beschleunigung, die 
wir haben und zeigt sozusagen eine 
zweite Ebene, die wir dringend ein-
führen müssen, nämlich die der Ent-
schleunigung. 

Superflex; Flooded McDonald’s; 2009:  
www.z-n-e.info/?root=2&kat=81&id=249&lang=de

	� In den letzten Jahren bezeichnen sich 
immer mehr Menschen als Artivisten. 
Sie sagen: Meine Art der Intervention 
ist die Kunst. 

	� Das ist die Gruppe »Superflex« aus 
Dänemark, die eine McDonalds-Filiale 
geflutet haben, um darauf aufmerk-
sam zu machen, wie sehr Klimaer- 
wärmung mit Überschwemmung zu 
tun hat. Das war kurz nach der Über-
schwemmung in Pakistan. Die Filiale 
wurde nachgebaut, es ist also ein Büh-
nenwerk. Es wurde aber einen Tag 
lang tatsächlich darin verkauft und  
anschließend haben sie es geflutet. 

He Xiangyu; Cola Project-Extraction; 2009-2011:
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=37&id=331&lang=de

	� Das hier sind 1 Millionen Liter Co-
ca-Cola, eingedämmt. Leider ist das 
Werk nicht reisefähig, es ist aber eine 
wirklich großartige Skulptur. 

Shirley Paes Leme; City Air; 1999-2012:
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=69&id=338&lang=de

	� Hier sehen Sie die Filter der Klimaan-
lagen von SUVs, über die heute auch 
schon gesprochen wurde. Diese Filter 
nehmen ein Teil der Luftverschmut-
zung auf, die sich dadurch enthüllen 
lässt.

Xing Danwen; disCONNEXION; 2002-2003:
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=96&id=251&lang=de

	� Bei diesem Projekt werden die Ar-
beitsbedingungen sichtbar, die auch 
für die Produktion unserer jährlich 
neuen Handys herrschen. 

Rebecca Raue; ablegen und ankommen; 2014:
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=79&id=364&lang=de

	� Das ist die Künstlerin Rebecca Raue, 
die mit diesem Projekt auf die Situa-
tion im Mittelmeer reagierte.

Anna Mendelssohn; Cry Me a River; Performance; 
2010: https://annamendelssohn.net/index.php?/
projects/cry-me-a-river/

	� Mit Anna Mendelssohn, deren Perfor-
mance »Cry Me a River« sie später 
noch sehen werden, wollte ich schon 
lange zusammenarbeiten, was wir in 
diesem Rahmen auch endlich ge-
schafft haben.

http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=47&id=245&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=75&id=276&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=81&id=249&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=37&id=331&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=69&id=338&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=96&id=251&lang=de
http://www.z-n-e.info/?root=2&kat=79&id=364&lang=de
https://annamendelssohn.net/index.php?/projects/cry-me-a-river/
https://annamendelssohn.net/index.php?/projects/cry-me-a-river/
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Und nun glaube ich nicht, dass wir auf die große Er-
zählung, die große Umwälzung setzen können. Auch 
wenn ich eigentlich Blochianerin bin, habe ich mich 
in einem Punkt mittlerweile doch vielmehr Foucault 
angenähert, der davon spricht, dass wir nicht den 
Utopien nacheilen sollen, sondern die Heterotro-
phien wahrnehmen sollen, die sich an den Periphe-
rien der Gewissheit und des Mainstream ereignen. 

2016. Die 17 SDGs (Sustainable Development Goals) 
wurden durch die Vereinten Nationen beschlossen. 
Im selben Jahr legte die Bundesregierung einen Ent-
wurf von 249 Seiten Neuauflage der Deutschen 
Nachhaltigkeitsstrategie vor, gänzlich unbeleckt von 
den SDGs und es finden sich darin NULL Ergebnisse 
zu den Suchbegriffen Kunst, Künstler, Künstlerin, 
künstlerisch. »Kultur« taucht ein einziges Mal auf, als 
»Kultur der Nachhaltigkeit«, ohne definiert oder nä-
her beschrieben zu sein. Dies gilt auch für »Kultur-
landschaft«, die nur in Verbindung mit Stickstoff-
überschuss oder ökologischen Landbau erwähnt 
wird; »kulturell« erscheint als interkulturelle Öff-
nung der Verwaltung; die Formulierung »kulturelle 
Teilhabe« steht immerhin einmal im Zusammen-
hang mit SDG 1 und Armutsgefährdung und als so-
ziokulturelles Existenzminimum. Dann findet sich 
noch zweimal die Erwähnung von »kultureller Bil-
dung«.
Dies ist ein niederschmetternder Befund, keine Vor-
stellung davon, wie die Ökologie als »Studium von 
Verhältnissen zwischen Individuen und ihren kultu-
rellen, sozialen, ökonomischen und natürlichen Um-
gebungen« zu verstehen ist. 
(New audiences for the arts. The NewAudience’s 
Programme1998–2003, hrsg. von Arts Council 
England and Gill Johnson u. a., London 2004)
Dabei kommt es darauf an, durch die unterschiedli-
chen methodischen und inhaltlichen Ansätze von 
UmweltaktivistInnen, WissenschaftlerInnen, Auto-
rInnen, PhilosophInnen und KünstlerInnen, neue 
Formen der Zusammenarbeit zu begründen und 
deren nachhaltige Spiegelung in der Politik zu er-
möglichen. Ökologie würde damit zu einem konzep-
tionellen Feld, das verschiedene Künste und ver-
wandte Disziplinen befähigt, zu gegenseitigem 
Nutzen miteinander zu arbeiten. 
Wir brauchen ein Denken und Handeln in Zusam-
menhängen, ein Ausschwärmen in neue Organisa-
tions- und Bewegungsformen. Die Entfesselung 
der Fantasie auf allen Ebenen, Versuchsanordnun-
gen, Erfindungen, um die genuin kulturellen Her-
ausforderungen die die globalen Verwerfungen be-
deuten, anzunehmen. 

Die Künste haben vielleicht das Gegengift zum 
Spezialistentum und seinem Expertenschein. Sie 
bilden aus ihren Methodiken heraus – in ihrem Tun 
gewissermaßen – die Avantgarde der »flüssigen 
Moderne«, die – wie der Soziologe Zygmunt Bau-
man beschrieb – durch instabile Verhältnisse und 
den Verlust an Gewissheiten gekennzeichnet ist. 
KünstlerInnen sind darin geübter, sich immer in 
neue, ungesicherte Zusammenhänge zu begeben, 
sie zu hinterfragen, neu zusammenzusetzen, gege-
benenfalls zu revidieren. Die Gesellschaft als Gan-
zes ist auf umfassende Unsicherheiten aber noch 
nicht vorbereitet. 
Die Gesellschaft, die sich als Nachhaltigkeit gestal-
tend versteht, kommt nicht ohne die Künste und 
Wissenschaften aus; von ihnen ist das Denken in 
Übergängen, Provisorien, Modellen und Projekten 
zu lernen. Damit sie aber ihre Möglichkeiten gesell-
schaftlich verbreiten können, brauchen sie ein Ge-
genüber in der Politik. Sich einer Kunst der Wahr-
nehmung zu widmen, bedeutet aber zuerst die 
Verkrustungen einer Geschichte der Deformationen 
zur Kenntnis zu nehmen und abzutragen, denn das 
Abendland hat eine lange Geschichte der Missach-
tung der Sinne und der Wahrnehmung, sie wurden 
systematisch verdrängt, vergessen und unter-
drückt. Unsere Wahrnehmung wurde auf die Ziel-
setzungen des Willens und die Interessen des kal-
kulierenden Verstandes reduziert. Der Philosoph 
Rudolf zur Lippe hat dafür das Bild geschaffen, von 
den Sinnen, die im Arbeitshaus des Verstandes die 
niedrigen Tätigkeiten verrichten müssen.
Die Notwendigkeit umfassend nachhaltig zu han-
deln, bietet die Chance, den einzelnen Individuen 
die Wahrnehmungsfähigkeit wieder zurückzugeben. 

Kultur kann dann sehr allgemein einen individuellen 
Veränderungswillen meinen, der sich mit anderen 
verbindet, um Lösungen, Wege zu erproben, zu ver-
knüpfen und zu verwerfen. Es geht um Bewahren, 
Vergegenwärtigen, um die bewusste Gestaltung 
des Lebens, um die aktive Beschäftigung der Men-
schen mit sich und mit der umgebenden Natur; es 
geht um eine »beharrliche experimentelle Humani-
sierung« (Norbert Elias). Kultur heißt für Menschen 
und Welt, mit den Sinnen wahrnehmbare Antwor-
ten auf die praktischen Fragen unserer Lebensfor-
men zu suchen. 
Nachhaltigkeit braucht neue Formen des Lernens. 
Nachhaltigkeit muss sich mit neuen Formen der Ar-
beit auseinandersetzen. 
Nachhaltigkeit stellt andere Aufgaben an universi-
täre Lehre und Forschung. 
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Nachhaltigkeit ist, sich in Wissen, Erfahrungen und 
Handeln zu verbinden. 
Nachhaltigkeit bedeutet, Durchlässigkeiten zu er-
zeugen. 
Nachhaltigkeit als gesellschaftliche Gestaltungs-
aufgabe zu begreifen meint, die unterschiedlichen 
Blicke, die unterschiedlichen Fähigkeiten der Ein-
zelnen hineinzunehmen in ein verändertes und ein 
veränderndes Handeln. Die Künste könnten dies 
mit ihren Instrumentarien in Bewegung bringen. 
Das könnte dann »Soziale Plastik« meinen: Die 
Ent-Edelung der Kunst durch ihre Benutzbarkeit als 
gesellschaftliches Verflüssigungsmoment zur Her-
stellung von Prototypen für gesellschaftliche Verän-
derungen. 

Hierzulande gab Joseph Beuys durch die anthropo-
logische Erweiterung des gängigen Kunstverständ-
nisses dem Verhältnis von Kunst und Natur die 
stärksten Impulse für eine veränderte künstlerische 
Praxis. Sein erweiterter Kunstbegriff zielte dezidiert 
auf einen ganzheitlichen Ansatz, der Natur, Mensch 
und Gesellschaft zusammen dachte und somit das 
traditionelle Kunst-Machen hinter sich ließ, indem 
er sich immer auf den einzelnen Menschen als Teil 
einer emanzipierten, künstlerisch-kreativ bestimm-
ten Gemeinschaft bezog, der die eigenen Geschi-
cke selbst in die Hand nimmt.
»Die einzig revolutionäre Kraft ist die Kraft der 
menschlichen Kreativität« (Joseph Beuys) 

Dafür brauchen wir neue, überlappende Strategien, 
die zu anderen, tragfähigen Modellen von Leben 
und Arbeit führen, um das ineffektive, ressourcen-
verschwendende Nebeneinander von Segmentför-
derung durch die »Versäulung« zu überwinden und 
einen Möglichkeitsraum herzustellen für das Zu-
sammenwirken zwischen dem Wissen der auf dem 
Feld der Nachhaltigkeit tätigen NGOs, dem Bewe-
gungswissen und wissenschaftlichen wie künstleri-
schen Ansätzen. Um Zeit und Raum zu geben für ein 
gemeinsames projektbezogenes multidisziplinäres 
Forschen. Um Projekte zu ermutigen, die zu einer 
anderen Form des Lernens und Handelns beitragen. 
So könnte den mannigfaltig wahrnehmbaren künst-
lerischen Konzepten Raum und Zeit zur Entwick-
lung gegeben werden. Denn wir brauchen so drin-
gend Ihre Visionen eines zukunftsfähigen Lebens, 
die sich mit Sinn(lichkeit), der Lust und der Leiden-
schaft des eigenen Handelns verbinden lassen, um 
Ernst zu machen mit der Nachhaltigkeit. 

Ich will Sie ermutigen, zu neuen Allianzen zwischen 
Kunst, Wissenschaft, Bewegungswissen, Straßen-
wissen, um mit Ihrem Wissen und Wollen, mit Ihrer 
Empathie die heterotopischen Momente zu stärken, 
die wir eben im Foucault‘schen Denken vor allem an 
den Peripheren finden und nicht in den Zentren der 
Macht.

Um dieses gemeinsame Forschen und Handeln 
zwischen unterschiedlichen Erkenntnisformen zu 
ermutigen, brauchen wir aber auch ganz dringend 
andere Fördergefäße und Förderungskriterien. 
Kunst, Wissenschaft und Bewegungswissen treffen 
sich wegen ihrer vollkommen unterschiedlichen 
Zeithorizonte praktisch nie als gleichberechtigt 
Forschende. Die Universitäten mit ihren beschleu-
nigten Studiengängen geben dafür nicht den Raum; 
innerhalb der Kunst ist ein Forschungsstipendium 
nur äußerst selten und dann meist limitiert auf 
höchstens drei Monate; in Wissenschaft wie Wirt-
schaft ist dies die Mindestzeit, um gerade einmal 
die Fragestellung für ein dreijähriges Forschungs-
vorhaben zu formulieren. Wir können uns aber das 
unverbundene Nebeneinander der unterschiedlichen 
Wissensformen nicht leisten. 

Ich stellte ihn 2010 dem Rat für Nachhaltige Ent-
wicklung vor, der diesen Gedanken erkennbar sehr 
zur Nachahmung empfohlen fand, und nach diesem 
Vorbild einen Fonds ins Leben rief, für Alltagskultur.

Zum Schluss: Es geht um die Fähigkeit des Men-
schen, in dieses »Zwischen« etwas Neues zu rufen. 
Dafür braucht es ein angstfreies Fundament und 
dafür scheint mir die beste, sich allmählich verbrei-
tende Möglichkeit das Bedingungslose Grundein-
kommen / Grundauskommen zu sein.

Fundamentalismen gedeihen, wo die Fundamente 
fehlen, sagt Christina von Braun. Dort, wo die Men-
schen sich mit ihren Fähigkeiten, ihrem Wunsch zu 
gestalten und nützlich zu sein, nicht gefragt fühlen. 
Für die »beharrliche experimentelle Humanisie-
rung« (Norbert Elias) und für die Zukunft des Pla-
neten brauchen wir Entschleunigung und mehr so-
ziale Sicherheit.

Das Bedingungslose Grundeinkommen wäre ein 
Fundament gegen die Existenzängste, die gegen-
wärtig die gesellschaftliche Textur bestimmen. Wer 
nicht um seine eigene Existenz fürchten muss, wer 
sein GrundAUSkommen hat, kann in allem großzügi-
ger und gelassener sein, mit sich und den anderen. 
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Thank you very much for having me.
I just thought about what Harald [editorial annotation: 
Harald Welzer] said just now, it was so interesting. It 
reminded me of a quote by somebody called Profes-
sor Tim Jackson in the UK who wrote a really ground- 
breaking piece of documentation called ›prosperity 
without growth‹. He’s an economist, the clue is in 
the titel, and he wrote a quote which goes, that our 
current capitalist system is based on persuading 
people to spend money we don’t have, on things we 
don’t need, to create impressions that don’t last, on 
people we don’t care about. And it kind of sums up 
where we are right now. 
So I’m just going to rump through what we did – Ju-
lie’s Bicycle – and then I’m going to throw out a  
challenge to everybody here. 
So first of all, Julie’s Bicycle, my company, that’s  
basically our mission statement: culture pairing  
environmental action. We have two key priorities. 
One is growing and strengthening the creative cli-
mate movement. If you just forgive me for a moment. 
I use climate as a proxy for that wider term sustaina-
bility that is so often misunderstood. So often the 
word sustainability defolds to money. Actually we 
need to be much sharper about the use of the word 
sustainability. It’s one of the terms I find very prob- 
lematic because it means everything to everyone 
wherever you are. We focused in the first instance on 
climate because it is such an important political as 
well as material and causal instrument that’s crea-
ting so many problems including the migration pro-
blems, Harald was talking about, and we will feel it 
deeply in our bones. So climate is a metaphor if you 

like for this much wider mallei that we are experien-
cing and I hope that you forgive my term. The se-
cond objective that we have is inspiring global action, 
using creativity and culture. So where we’re up to.
So as Harald talked about, we’re not actually talking 
about changing a lightbulb here. What we’re actual-
ly talking about is systemic change. We need to shift 
so much about what it is, so that we feel and do our 
habits in order to move into a completely different 
space, with principles of ethics, social equity and 
being careful with this extraordinary planet really 
powering that change. Julie’s Bicycle has develo-
ped, if you like, a practice of change. We start by un-
derstanding research data, literacy, agency, action 
on climate change and imbedding environmental 
sustainability in everything that we do. That leads to 
leadership, it gives you confidence to take action, 
creative and cultural professionals owning the jour-
ney and speaking up and out. Driving change which 
creates creative responses, collaborating beyond 
ourselves, influencing policy and influencing society 
at large, which will develop the new cultural ecology 
which we so badly need. With economy nested into 
it. And ecology is something that is regenerative, 
there is an endless symbiosis and relationship bet-
ween its component parts and it is fundamentally 
sustainable. We need to stop thinking in terms of 
economy and start building an ecology of shared 
practice and purpose. 
And this is how we’ve done it at Julie’s Bicycle. Each 
of this key principles we’ve now represented in work 
programs – and if anybody wants to talk to me about 
those in depth I will do so but for the sake of time I’m 
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going to speed on. How Julie’s Bicycle has measu-
red success so clear, this came up a little bit earlier 
with Harald, I actually think we mustn’t ignore evi-
dence. We must be aware that it is through evidence 
that, not only do we become accountable but we 
also can track progress. So Julie’s Bicycle has deve-
loped a huge body of evidence about how things 
change. We’ve had a relationship with our arts coun-
cil in the UK which requires all our arts organizati-
ons, to measure their environmental impacts, have a 
policy and an action plan in place as a funding requi-
rement. And it has completely changed the game. It 
means that we have a very rich evidence base and 
people all over the country, organizations all over the 
country are developing very rich programs in res-
ponse to this issue. We’ve been able to prove that 
just through measuring your impacts we’ve saved 
about 16 Million Pounds that is about 20 Million Eu-
ros. That’s money that is very important in these 
times of austerity. We’ve developed skills. What are 
the skills gaps in the cultural sector, what are new 
competences that we have to take us into this new 
cultural ecology? And it is not only about getting 
bumps on seeds it is actually about reconceiving 
what we do. The materials we use, our behaviors in 
our institutions, our commissioning processes. 
What are the values that sit behind all of those? There 
is a really exciting skills agenda for the creative and 
cultural community. Outreach, depth and breadth of 
action, it’s not about one it’s about all, it’s not about 
the young it’s about all of us. It is working as a com-
munity rather than in the silos of theatre or visual 
arts or film and television. We really need to come 
together. It’s about collaborating, working different-
ly, coming together. We’ve got a lot of collaborative 
work at Julie’s Bicycle, we are so much bigger than 
the sum of our parts. We can hothouse good ideas 
very rapidly, we can take risk at scale if we come to-
gether and work in partnerships. Creative res-
ponses, I don’t need to talk about those, changes in 
attitudes, policy changing, which all leads to this 
cultural ecology where we have a completely diffe-
rent context in which we work. 
A couple of years ago in Paris we came up with the 
Paris-Agreement global. What was important about 
that was that it was the first time that globally we 
had come together to agree that climate change 
was a huge problem and we all needed to act. We 
worked with an artist called Oliver Larsen, and that 
was his piece of work which he produced for the 
event, during the ten days that ice gradually melted. 
It was an unusually warm winter and it became very 
titanic of everything that we were trying to do. It was 

a very public display of what was happening around 
us. We came up with the hashtag #coptimism, ob- 
viously its cop for the climate talks and optimism  
attached to it. We will talk about that later but the 
real inspiration for that, a woman called Christiana 
Figueres who is responsible for bringing the climate 
agreement, who said for the six years before that  
agreement, she worked relentlessly to bring opti-
mism to the table and provide the will and the agen-
cy for political agents to act. And she succeeded and 
I think that is very important. We are actually 12 ye-
ars old and during that time what we have found 
overwhelmingly is, that people want to do somet-
hing. We feel it so powerfully, but we are caught in 
that very difficult position of so much around us rein-
forcing bad habits. But I think you will find, if you ha-
ven’t already done so, that actually everybody wants 
to move on this. 
So the question is: What do we do? So the first thing 
I think we need to do is to recognize fundamentally 
that the climate change and the destruction of our 
environment are symptoms of deep and multidimen-
sional cultural values. That means that culture and 
creative industries will help to determine our suc-
cess or our failure and that we, as a cultural commu-
nity, we really need to catch up. And I would like to 
say that we have been slow, we have been very slow. 
A lot of the movement on culture on climate change 
and the environment, has actually lead by big busi-
ness, who have recognized that it is not in their cor-
porate interests to sit back and wait for their raw 
materials to run out or for their fossil fuel use to spi-
ral out of control. As a cultural community we need 
to do some thinking and some working here to catch 
up and get on the front foot. 
So what next. For Julie’s Bicycle our real challenge is 
to develop a new cultural ecology which embodies 
these new values. But recently we did some work. 
We’ve surveyed 500 of the leading creative and cul- 
tural communities in the UK, 500 chief executive and 
artistic directors. What we found was that, almost 
without exception, everybody wanted to take action 
on climate and the environment, if they weren’t alrea-
dy doing so. We also did another piece of work which 
is a program that we run on creative climate leader-
ship, where we take creative professionals from all 
walks of creative life from all over the world and we 
do a program of leadership development. It’s really 
exciting. We found that there were hundreds and 
hundreds of young people particularly, who are really 
keen on developing leadership around climate. It’s 
actually a global network, but what we also found 
from both of those pieces of research was, that peo-
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ple felt that they were not part of a movement, there 
was no community of practice, they were on their 
own, they felt isolated, they felt that they didn’t know 
who they were talking to, they felt unsupported. This 
is really, really critical. Because the contrary is actu-
ally the case. This is a picture of the Brama Pooch 
River in India and I felt it was a really good meta-
phor. It’s this beautiful amazing river, that’s leading 
down to the sea. But if you’re so close to this you 
can’t see the many tribute trees of practice of work, 
of creativity that actually are feeding this incredible 
energy that is now taking hold, which is a creative 
response to climate. So we then did a second piece 
of research, which was actually trying to map what 
was happening globally in the creative and cultural 
movement around climate and the environment and 
by extension social justice. And we were absolutely 
astonished by what we found. It’s the piece of work 
we’ve called »The Seven Creative Climate Trends« 
and it’s describing a movement and I’ll just run 
through it quickly for you. So the first is artwork, we 
all know but there is an absolutely renaissance  
taking place in artwork whether it be spoken word, 
whether it be theatre practice, whether it be litera- 
ture, whether it be citizen lead or community work, 
whether it be festival work. There’s an incredible  
renaissance taking place around climate and the  
environment and what social justice in this context 
means. Really exciting, if you haven’t felt it go and 
find it because it’s there and you will find that that 
range of emotional content from the very happy to 
the very gloomy is all there and it’s all important.  
We need to value it all because it is this diversity and 
this richness of response that speaks to us all as  
human beings. 
Secondly there is activism. Artists, cultural leaders, 
celebrities, local practitioners getting up onto the 
parapets speaking out, taking a theme and really 
running with it. And our job as cultural custodians is 
to give them voice, is to hear them and requote them 
and celebrate them, support them. It doesn’t matter 
if you disagree with them on finding a point, this is a 
movement of change, we’re talking about movements, 
they are all there and some of them are very brave. We 
need to support the courage of these people coming 
out and talking. Then there is organizational leader-
ship this matters a great deal to me, organizations 
hothouse are values, they are what you feel when 
you walk into a space, the values of a theatre or a 
museum or a gallery. We feel there is an incredible 
amount of work being done in organizations where 
they are turning their values inside out and embody-
ing a different way of exploring practice. There is de-

sign and innovation, we have heard a little bit about 
this, those people who were at the forefront of de-
sign, turbocharging the search for economy, all loo-
king up by a mimicry and building that up into their 
architecture or whatever it may be, new materials. It 
is also about redesigning your role as cultural practi-
tioners with your communities, so very different 
business modelling going on. There is collaboration, 
I’ve already talked a little bit about this, people co-
ming together, working in city networks or artistic 
networks to be bigger than the sum of their parts. 
Very important. There is »Pathfinders«, these new 
organizations, new individuals who are really sitting 
on the cusp of climate and the environment, social 
justice and art, creativity and culture. There is a 
whole new area of profession which is developing 
here, I hope some of you in this room will join it if you 
haven’t already done so. So I know there have been 
many that I’ve been talking to over the last day or so, 
who are part of this pioneering, trailblazing people 
studding us, the cultural sector, into a different futu-
re. And finally there is policy changing and for an-
ybody in this room who has responsibility for policy, 
whether it be organizational, whether it be city, 
whether it be sector, there is so much you can do. So 
this policy one we are doing a lot of work at the mo-
ment in international cities all over the world. Bringing 
together climate policy and cultural policy so that they 
speak to each other, they enforce one another, cultu-
ral builds on climate and environmental objectives 
and climate and environmental teams don’t just turn 
onto culture and say: put on a song, sing a song ab-
out climate. They work much more deeply, much 
more intelligently, much more profoundly with what 
the whole cultural ecology, from artist and the ac-
tivist through the tour managers, the production 
managers, the theatres, the organizations right 
through the audiences, what a rich community to 
talk to. So policy changing really works and we have 
seen some extraordinary change taking place 
through forcing policy to get up and take action. So 
the culture and climate movement, it is a movement 
of change and this is really an invitation for you all, if 
you haven’t seen it or you don’t feel you are a part of 
it, to know it is there. It is happening everywhere, it is 
very multidimensional, but it is only going to do what 
we know it needs to do. If we all join it and we talk ab-
out it and become part of it, and I do think that cul-
ture and the arts, more than any other sector, has a 
role to play that stretches from our existential selves 
right through our community selves to our active po-
litical behavior selves and we need to inhabit that 
space in a very firm way. So come join it. Thank you.
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Guten Tag, mein Name ist Bodo Richter. Ich arbeite 
für den Rat für Nachhaltige Entwicklung (RNE), 
komme also aus einer anderen Richtung, als die an-
deren Vortragenden, nicht aus dem Kulturbereich. 
Ich habe lange in der Entwicklungszusammenar-
beit gearbeitet, für die Deutsche Gesellschaft für 
Internationalen Zusammenarbeit, früher auch die 
GTZ (Deutsche Gesellschaft für Technische Zu-
sammenarbeit), der Bereich, welcher von Herrn 
Welzer auch als ein Ergebnis des Kapitalismus be-
zeichnet wurde… 
Die Geschäftsstelle des Rates für Nachhaltige Ent-
wicklung ist an die GIZ (Deutsche Gesellschaft für 
Internationale Zusammenarbeit) angebunden, ist 
aber in seiner Tätigkeit unabhängig. 
Wir kommen jetzt mit meinem Vortrag zu einem 
sehr praktischen Beispiel, wie man alles das, was 
vielleicht hier und da heute schon erwähnt worden 
ist, wirklich in Taten umsetzen kann. Ganz kurz 
nochmal zum Rat für Nachhaltige Entwicklung,  
was er ist, seit wann es ihn gibt und warum es ihn 
gibt. Der Rat wurde 2001 von Gerhard Schröder 
eingesetzt, um, im Sinne von Rio ‚92 und Rio +10, 
Nachhaltigkeitsstrategien in Nationalstaaten zu 
entwickeln. Er besteht aus 15 Mitgliedern – mo-
mentan sind es 17 Mitgliedern, von denen 3 koop-
tiert sind. Achim Steiner der jetzt das UNDP (Uni-
ted Nations Development Programm) leitet, hat uns 
leider im letzten Jahr verlassen. Die jeweilige Bundes-
kanzlerin bzw. Bundeskanzler beruft in einer Periode 
von 3 Jahren die Ratsmitglieder. Wir, die Geschäfts-
stelle in Berlin, unterstützen diese in ihrer Arbeit, 
der Beratung der Bundesregierung. Der RNE kann 

aber auch, da wir ein kleines Budget haben, eigene 
Projekte gestalten und der Fonds Nachhaltigkeits-
kultur, den ich hier vorstelle, ist eines davon. Mein 
Chef Günther Bachmann, der heute leider nicht hier 
sein kann, leitet die Geschäftsstelle seit 2001 als 
Generalsekretär. Wir haben eine stellvertretende 
Generalsekretärin, Frau Diekkamp-Reimann, und 
sind jetzt momentan 17 Mitarbeiter. Wir werden 
vom Bundeskanzleramt finanziert, sind also direkt 
beauftragt, mit der Planung und Umsetzung ver-
schiedener Projekte, und eines davon ist der Fonds 
Nachhaltigkeitskultur. Vielleicht sind Sie auch 
schon über den »nachhaltigen Warenkorb« gestol-
pert, oder den »Deutschen Nachhaltigkeitskodex«, 
oder auch den »Oberbürgermeisterdialog«; alles 
weitere Projekte des RNE. Und in Berlin findet je-
des Jahr die große Jahreskonferenz vom RNE statt 
– sie ist gerade vor zwei Wochen abgelaufen – wo 
wahrscheinlich auch viele von Ihnen immer wieder 
zusammenkommen, um über Nachhaltigkeit zu dis-
kutieren. 

Was machen wir neben der Beratung der Bundes-
regierung durch unsere Ratsmitglieder? Wir können 
Projekte selbst gestalten. Eines davon der Fonds 
Nachhaltigkeitskultur. Hervorheben möchte ich 
auch noch den Peer Review 2018. Wir sind von der 
Bundesregierung damit beauftragt worden, diesen 
durchzuführen, und Helen Clark – als ehemalige 
neuseeländische Ministerpräsidentin – hat diesen 
geleitet. Vor zwei Wochen, zur Jahreskonferenz des 
RNE, ist der Bericht der Peers an die Bundeskanz-
lerin übergeben worden mit im Kern zehn sehr kon-
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kreten Empfehlungen, in welche Richtung sich die 
politische Nachhaltigkeit hauptsächlich entwickeln 
muss, damit sich in Deutschland und darüber hin-
aus die Transformation zu mehr nachhaltigem  
Handeln einstellt. Ein sehr lesenswertes Dokument. 
 
Jetzt kommen wir aber zum eigentlichen Teil mei-
nes Vortrags, zum Fonds Nachhaltigkeitskultur. Wir 
haben für die drei Jahre ab 2017 insgesamt 7,5 Mil-
lionen Euro zugesagt bekommen, um dieses Projekt 
aufzusetzen und können damit Projekte in Deutsch-
land fördern. Leider können dies nur gemeinnützige 
Projekte sein oder Projekte von Körperschaften des 
öffentlichen Rechts. Das liegt daran, dass wir Steu-
ergelder verwenden, diese durchleiten und dement-
sprechend keine Einzelpersonen oder Einzelkünst- 
lerInnen – was aber natürlich auch von Nöten ist – 
fördern können. Aber was wollen wir mit diesem 
Fonds? Wir wollen mit diesem Fonds Alltagskultu-
ren verändern. Wie kann man das umschreiben? 
Vielleicht das Gewohnte im Normalen, also das was 
uns tagtäglich irgendwie angeht, was die Gesell-
schaft ausmacht. Ein Beispiel, wie wir das machen, 
sind unsere Ideenwettbewerbe zu alltagskulturellen 
Dingen, über die wir diese Gelder ausgeben.  
 
Wir haben in 2017 den ersten Ideenwettbewerb zur 
Esskultur gestartet. Warum Esskultur? Wir werfen 
immer noch zu viele Lebensmittel weg, das ist nicht 
gut, das ist unethisch, daran muss etwas geändert 
werden. Wir müssen etwas machen und zwar nicht 
einfach nur per Gesetz Dinge verordnen. Wir – also 
der RNE – sind der Meinung, dass kulturelle Abläu-
fe, die uns als Individuen in der Gesellschaft ange-
hen, verändert werden müssen. Das können Abläu-
fe im Haushalt sein, das können Abläufe der 
Esskultur in einer Kita, in einer Schule, in einer 
Großküche, in Außer-Haus-Verpflegung. Wo kaufe 
ich Essen, wie mache ich das? Solche Dinge versu-
chen wir mit Projekten zu verändern. Projekte, die 
wir nicht selbst initiieren, sondern wir versuchen 
durch Ideenwettbewerbe die Projekte zu finden, die 
es in Deutschland – wir sind auf Deutschland bezo-
gen – gibt, um dann diese zu bewerten und heraus-
zufinden, welche wir wirklich fördern wollen. Was 
hat das mit Kultur, Ästhetik und kulturellen Aspek-
ten zu tun? Einerseits, wie gerade schon erwähnt, 
die Alltagskultur als generelles Thema. Wir versu-
chen darin verschiedene Themen abzudecken.  
Aber wie können wir das machen? Und wer sollte 
das machen? Und dazu brauchen wir dann die Kul-
tur, wir brauchen Kulturschaffende, wir brauchen 
Künstlerinnen und Künstler, wir brauchen aber auch 

ganz normale Leute, – ich wusste, dass das zu ei-
nem Lacher führt – vielleicht die ein oder andere 
Köchin, die sich zum Beispiel in Bezug auf das The-
ma Esskultur darüber Gedanken macht, wie denn 
Abläufe in ihrer Großküche wirklich zu verändern 
sind. Und wir denken, dass dafür KünstlerInnen und 
Kulturschaffende auch ein Stück weit – entschuldigen 
sie auch dieses Wort – als Vehikel genutzt werden 
sollten, um genau diese Fragen so zu transportieren, 
dass sie in der Gesellschaft auch ankommen. Und 
dafür gibt es Geld von uns, maximal 50 Tausend 
Euro für ein Jahr, über die Ideenwettbewerbe. Wir 
sind momentan bei circa 20 geförderten Projekten, 
und wollen über die drei Jahre  5 bis 6 Ideenwettbe-
werbe in die Tat umsetzen, also zwischen 60 und 70 
Projekte fördern. Der Aufruf zu dem Ideenwettbewerb 
Esskultur hat einen wahnsinnigen Hype hervorge-
rufen. Ich habe über 250 Bewerbungen bekommen, 
wovon wir leider nur 13 Projekte fördern konnten. 
Wir wissen, dass wir mit diesen Aufrufen natürlich 
auch einige Leute verprellen, und vielleicht sitzen 
auch hier einige, die eine Absage bekommen ha-
ben, aber die Ressourcen sind begrenzt. Die 7,5 
Millionen EUR, die wir von der Bundesregierung  
bekommen haben sind bereits ein Schritt in die 
richtige Richtung, aber natürlich noch viel zu wenig. 
Was machen wir mit diesen Projekten, was sind 
diese Projekte, oder was zeichnet diese aus? Das 
kann die eine oder andere Schnippel-Party in der 
Kita sein, wo Lebensmittel, die anderenfalls wegge-
worfen werden, aus Supermärkten eingesammelt 
und dort dann mit den Kindern verarbeitet werden. 
Wir glauben, dass die Zielgruppe Kinder und Ju-
gendliche eine ganz wichtige ist, um überhaupt 
über Nachhaltigkeit nachzudenken. Und sowas fi-
nanzieren wir. In Frankfurt am Main wurde vor vier 
Wochen am Mainufer eine Tafel eingerichtet, wo 
Leute Kakaoprodukte, die mit nachhaltigem Kakao 
produziert worden sind – Kuchen, Kekse, Getränke 
–, verköstigen konnten. Das Ganze wurde mit Musik 
und KünstlernInnen so dargestellt, dass es in der 
Öffentlichkeit, im öffentlichen Raum, eine große 
Masse ansprach. Es waren über 180 Leute, die sich 
angemeldet hatten und es hat noch sehr viel mehr 
Leute herangezogen, weil es am Mainufer statt-
fand, rechts vom Eisernen Steg. Solche Dinge un-
terstützen wir, also Dinge, die in die Öffentlichkeit 
hineinwirken. Innerhalb von einem Jahr müssen die 
Projekte einen gewissen Anfang und auch ein ge-
wisses Ende vorweisen, das liegt auch wieder an 
administrativen Prozessen.  
 
Wir dürfen nichts finanzieren, was bereits begon-
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nen hat. Wer sich mit Zuwendungsrecht auskennt, 
der weiß wovon ich rede. Ich möchte noch ein paar 
weitere Beispiele nennen, alle bezogen auf den Ide-
enwettbewerb Esskultur. Die »Aktion Agrar e.V.« 
aus Werden an der Aller: Die versuchen Projekte zu 
entwickeln, um konzernfrei einzukaufen und Groß-
unternehmen, ein Stück weit zwischen Acker und 
Teller, zu umgehen. Es gibt dabei natürlich auch ein 
Bildungsaspekt, der transportiert werden soll. Es 
soll eine Supermarkt-Challenge geben, eine 
Schnippel-Disko und regionale Lieferketten sollen 
gestärkt werden. »Cup Together« ein anderes Pro-
jekt, das gerade in Frankfurt anläuft, von der »Lust 
auf besser Leben gGmbH«, das ist eine gemeinnüt-
zige GmbH, die versucht ein Mehrwegbecher-Pro-
jekt auf der Berger Straße – eine recht interessante 
Einkaufsstraße im Nordwesten von Frankfurt –  
einzusetzen, das auf einem freiwilligen Sharing-An-
satz beruht. Diese Becher wurden zum Beispiel von 
uns gekauft, Öffentlichkeitsarbeit gesponsert, eine 
Kreislaufwirtschaftsgeschichte. Wir versuchen bei 
den Ideenwettbewerben und dann ausgewählten 
Projekten nicht immer auf die üblichen Verdächti-
gen zu kommen, auch wenn bei so einem Projekt 
natürlich Wirtschaftlichkeit gegeben sein muss, 
also auch Erfahrung, wie man mit einer Zuwendung, 
oder wie wir es nennen Zuschussvertrag, umgeht. 
Es gibt zum Beispiel ein Projekt, das im Oktober 
laufen wird, mit der Benediktiner-Abtei Stift in Neu-
burg und der Dr. Rainer-Wild-Stiftung. Das ist ein 
Food-Value-Festival, wo das Thema Essen in einem 
Festivalcharakter mit Mahlzeiten aus geretteten 
Lebensmitteln dargeboten werden sollen. Aber 
auch KünstlerInnen sollen dort die Möglichkeit be-
kommen ihre Skulpturen auszustellen und das The-
ma Lebensmittelverschwendung zu thematisieren. 
Eine ganz andere Sache, die auch mehr in die sozia-
le Nachhaltigkeit einwirkt, ist der sogenannte 
»Freutagstisch« von der Hans und Ilse Staab-Stiftung, 
also man sieht das sind auch durchaus unübliche 
Antragssteller dabei, die bei uns eine Förderung  
bekommen. Der »Freutagstisch« soll innerhalb eines 
Jahres, jeden Freitag – deshalb der Freutag – in einem 
Kiez in Bad Kreuznach, Raum bieten um unterschiedliche 
Gruppen von Menschen zusammen zu bringen, auch 
aus unterschiedlichen sozialen Schichten und mit 
unterschiedlichen Berufen. IngenieurInnen und 
TänzerInnen zum Beispiel. Um dort gemeinsam ein 
nachhaltig produziertes Essen zu kochen und dabei 
zu diskutieren. Solche Projekte versuchen wir zu fin-
den und zu fördern. Auch Herr Welzer mit seiner 
»FuturZwei-Stiftung Zukunftsfähigkeit« wird von 
uns unterstützt. In diesem Projekt, geht es um Zu-

kunftsbilder. Er hat das in seinem Vortrag auch 
schon sehr gut dargestellt, was heute wirklich von 
Nöten ist. Adrienne Goehler, auch heute als Redne-
rin hier, haben wir unterstützt in der sehr empfeh-
lenswerten Ausstellung »Zur Nachhaltigkeit emp-
fohlen!«, die jetzt in Bonn läuft und seit 7 Jahren 
auch schon durch die Welt tourt. Wir haben eine 
weitere Förderung an die »Bundesvereinigung So-
ziokultureller Zentren e.V.« in Zusammenarbeit und 
Kooperation mit der Uni Hildesheim gegeben. Dort 
wird versucht, über einen etwas längeren Zeitraum 
als ein Jahr, den betriebswirtschaftlichen Ablauf 
von soziokulturellen Zentren – und davon gibt es in 
Deutschland viele – zu verbessern. Aber nicht nur 
der administrative, betriebswirtschaftliche Ablauf, 
sondern auch wirklich die Programme sollen dahin-
gehend gestaltet werden, dass den Menschen 
Nachhaltigkeitsaspekte näher gebracht werden. 

Sie sehen also, wir wollen Projekte fördern, die wirk-
lich in die Gesellschaft hineinwirken und wir versu-
chen auch wirklich darauf zu achten, dass viele 
Menschen erreicht werden, wie z.B. bei dem Projekt 
der soziokulturellen Zentren. Das ist, was wir ma-
chen. Ich bin heute auch hier, um dafür ein bisschen 
Werbung zu machen und wenn es noch Rückfragen 
gibt, ich bin nachher auch im Panel, also gerne.  

Eines noch zum Schluss: Wo kann man sich bewer-
ben, wo kriegt man mehr Informationen? Es gibt die 
Internetseite www.tatenfuermorgen.de, die der 
RNE eingerichtet hat, um seine Projekte, die in die 
Gesellschaft wirken auch darstellen zu können.  
Es gibt einen Hashtag (#tatenfuemorgen) und dar-
über versuchen wir den Fonds Nachhaltigkeitskultur 
zu bewerben. Dort findet man die verschiedenen 
Ideenwettbewerbe, man kommt zum Bewerbungs-
formular und kann sich die Förderungsrichtlinien 
anschauen. Der Kontakt ist natürlich auch dabei 
und wir versuchen Fragen natürlich so schnell wie 
möglich zu beantworten. Ab nächster Woche Freitag 
beginnt der nächste Ideenwettbewerb zum Thema 
Bauen und Wohnkultur. Und immer, wenn ein neuer 
Wettbewerb online ist, wird das auch massiv be-
worben über Verteiler, über unseren Newsletter, 
über Pressemitteilungen und ich hoffe der ein oder 
andere von ihnen hat darüber auch schon Informa-
tionen bekommen. 
Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.
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Was macht eine Stadt, die sich mit der Frage ausei-
nander setzt: Wie geht nachhaltig? Welche Energien 
nutzen wir? Was ist klimaneutral oder rohstoffscho-
nend? Welche Baumaterialien setzen wir heute ein 
bei Neubauten oder Renovierungen? Mit welchen 
Fahrzeugen fahren eigentlich die Bürgermeister  
oder der städtische Fuhrpark? Handeln wir nach 
dem Prinzip »cradle to cradle«, also ist alles später 
auch komplett wieder verwertbar, Beispielsweise 
wenn ein Gebäude abgebrochen wird? Oder,  trin-
ken die Stadträte in den Sitzungen fair gehandelten 
Kaffee? 
Sieht die Wirklichkeit nicht tatsächlich eher ernüch-
ternd aus, in den Kommunen? Fair gehandelte Pro-
dukte nur im Einzelfall und vielleicht als Alibi? Ener-
gieverbrauch in Schulen, im Rathaus, Sporthallen 
überdimensional hoch? Arbeitsbedingungen im 
Sinne der wirtschaftlichen Vergabe von Leistungen, 
etwa bei Putzdiensten, kritikwürdig? Essenszu- 
bereitung in den Kantinen, den Schulen, den vielen 
Kindergärten mehr vom Preis als von Nachhaltig-
keit, Regionalität und fairem Handel geprägt? 
In unserer Stadt ist das Nachhaltigkeitsparadigma 
– also ökologisch korrekt, sozial verträglich, ökono-
misch tragfähig und verantwortlich – keineswegs 
bereits ideal umgesetzt. Aber, wir haben ein nach-
haltiges Konzept und besser, als nichts tun oder auf 
höhere Instanzen zu verweisen, also etwa die Bun-
desregierung oder die UNO, halten wir uns an einen 
Ausspruch von Thomas Alva Edison, „es ist besser 
unvollkommen zu beginnen, als perfekt zu zögern“. 
Legen wir also los, tun wir etwas und warten wir 
nicht ab, bis andere etwas tun. 

Wir haben uns in Ludwigsburg mit diesem Thema 
in den Jahren 2004 bis 2006  intensiv beschäftigt 
und Fragen an die Zukunft gerichtet: Wie wollen wir 
zukünftig leben? Was ist gerechte Bildung? Wie 
wollen wir mit den Herausforderungen des Klima-
wandels umgehen? Diese Fragen wurden in einem 
offenen Prozess mit vielen unserer Bürgerinnen und 
Bürger gestellt. Weit über tausend Bürgerinnen 
und Bürger waren insgesamt beteiligt und auf diese 
Fragen an die Zukunft wurden auch Antworten for-
muliert. Zu guter Letzt hat der Gemeinderat einen 
Beschluss gefasst, der Ziele und Maßnahmen für 
insgesamt 12 Themenfelder beinhaltet und an de-
nen seitdem intensiv gearbeitet wird. 
Die Brundtland-Kommission hat schon, ich glaube 
1987 war das, die Auffassung vertreten, dass nach-
haltiges Wirtschaften möglich sei. Das war ein sehr 
optimistischer Ausspruch. Wenn man sich die heu-
tige Situation anschaut, ist es ja nach wie vor so, 
dass man nicht unbedingt das Gefühl hat, dass es 
bereits zu einer weltweiten Verständigung über ein 
nachhaltiges Leben gekommen ist. 
Wir sind in Ludwigsburg damals diese Themen an-
gegangen, um zum Beispiel: 

• immer weniger fossile Energie zu verbrauchen 
• mehr Bildungsgerechtigkeit herzustellen
• Klimaverantwortung zu übernehmen,
• Mobilität verträglich zu gestalten,
• das Zusammenleben in Vielfalt positiv zu gestalten
• �fairen Handel und soziale Gerechtigkeit zu unter-

stützen usw.

Vortrag

Konrad Seigfried
»Nachhaltigkeitsstrate-
gien und ‑maßnahmen 
in Ludwigsburg«
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Wir hatten bei unserer Feier zu 300 Jahre Stadt 
Ludwigsburg, den Bundespräsidenten Horst Köhler 
eingeladen. Er ist Ehrenbürger unserer Stadt und 
hier aufgewachsen. Und er hat bei seiner Rede aus-
geführt, dass im Bericht Global Footprint Network, 
am zweiten Mai diesen Jahres bereits unsere Res-
sourcen in Deutschland komplett aufgebraucht wa-
ren. Wir sind eigentlich fertig für dieses Jahr, wir 
müssen uns eigentlich ganz ruhig hinstellen und 
nichts mehr tun. Und wehe uns, wenn alle Men-
schen so leben würden, oder so leben wollen, wie in 
den westlichen Ländern, dann wäre unsere Erde 
mal ganz schnell verbraucht. Ich will jetzt aber nicht 
einstimmen in dieses Krisen- oder Katastrophen-
szenario – hab ich vorhin ja auch nochmal gelernt 
– also lieber Antworten geben, als jammern. Daher 
habe ich heute einen kleinen Beutel mitgebracht. 
Die jungen Frauen, die auf dem Bild zu sehen sind, 
haben diese Beutel hergestellt. Dieser Beutel kam 
in einem einfachen Koffer als Reisegepäck aus dem 
staubtrockenen Kongoussi, einer Kleinstadt in Bur-
kina Faso, nach Ludwigsburg. Den haben wir dann 
gefüllt mit einer fair gehandelten Ludwigsburger 
Barockschokolade und das war dann das Weih-
nachtsgeschenk unseres Oberbürgermeisters an 
unsere mehr als 1800 städtischen Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen. Mitgebracht habe ich ihnen den 
Beutel heute, einmal weil er schön anzusehen und 
plakativ ist, zum anderen aber, da er ein ganz klei-
nes Symbol in unserer Stadt für unser Verständnis 
von Nachhaltigkeit und globaler Verantwortung ist. 
Wir, das heißt die Stadt Ludwigsburg und unsere 
französische Partnerstadt Montbéliard, engagieren 
uns seit 2006 in Burkina Faso. Anlass war damals 
die Aufforderung, die auch Horst Köhler betont hat: 
Afrika im Kampf gegen Aids, Armut und Umweltzer-
störung und Terrorismus darf nicht alleine gelassen 
werden. Wir haben daher als Stadt und mit unserer 
Zivilgesellschaft, dem Förderkreis Burkina Faso e.V., 
eine Berufsschule und eine Grundschule gebaut, 
Bewässerungsanlagen für Felder und einige andere 
Maßnahmen ergriffen. Mittlerweile gibt es auch 
eine Klimapartnerschaft zwischen den beiden 
Städten, in der weitere Maßnahmen ergriffen wor-
den sind, etwa zur Existenzsicherung in vielen Dör-
fern in der Umgebung von Kongoussi. 2013 hatte 
dann Anke Wiest, die Leiterin unserer Kontaktstelle 
»Frau und Beruf«, eine Idee. Sie nahm Urlaub, flog 
mit einem Koffer voll Nähspulen, Reißverschlüssen, 
Maßbändern, einfach los nach Ouagadougou, fuhr 
nach Kongoussi, warb einen Schneider an, belegte 
einen Raum in der von uns errichteten Berufsschule 
und gründete das Nähatelier »Zic-Zac«. Erst ein 

Projekt , heute ein weiterer Ausbildungszweig an 
dieser Berufsschule Aus dem Projekt ist ein selbst-
verwaltetes Nähatelier für junge Frauen in Kon-
goussi geworden, das heute zum Beispiel die Weih-
nachtsgeschenke der Stadt Ludwigsburg herstellt. 
Frau Wiest hat den Rahmen genutzt, den wir gebil-
det hatten, nämlich eine trilaterale Städtepartner-
schaft, eine lokale NGO, eine von uns finanzierte 
Berufsschule und hat das mitgebracht, was sie 
selbst kann, nämlich Nähen, mit Medien arbeiten, 
gut organisieren und motivieren. Schneiderin ist ein 
zukunftsfähiger Beruf in Burkina Faso (übrigens ein 
Männerberuf in Burkina Faso; auf den dortigen 
Märkten sind fast nur Männer als Schneider aktiv). 
Jetzt, in Kongoussi, eben auch 10 junge Frauen, die 
ihr Auskommen und etwas soziale Sicherung er-
reicht haben. Sie fertigen vor Ort lokale Mode, in 
ganz landesüblicher Weise. Aber eine der wichtigs-
ten Einnahmequellen ist mittlerweile der Markt in 
Ludwigsburg. Da werden Schlüsselanhänger, 
Schulmäppchen, Geschenkbeutel und anderes her-
gestellt. Wir verkaufen das hier vor Ort und sorgen 
dafür, dass die10 jungen Frauen erstmal eine Mög-
lichkeit haben, wirtschaftlich zu existieren, ihre Fa-
milien zu unterstützen und auch mal anderen zu 
helfen. Ergebnis war auch, dass mit diesem Projekt 
ein weiterer Ausbildungszweig an der Schule ent-
stand. Dieses Beispiel ist so ein typischer, ganz 
konkreter Beitrag, wie man durch ganz einfaches 
lokales Handeln etwas bewegen kann – man muss 
es nur tun. Das Nähatelier Zic-Zac ist bei uns in Lud-
wigsburg längst ein Symbol für unsere Entwicklungs-
zusammenarbeit und für unser Verständnis, dass 
zwar unsere Zuständigkeit, aber nicht unsere Ver-
antwortung an den Stadtgrenzen endet. 
Mit den Zielen unserer nachhaltigen und integrier-
ten Stadtentwicklungskonzepts, die wir mit unserer 
Bürgerschaft 2004 bis 2006 vereinbart haben, 
nämlich den 12 Handlungsfeldern können wir wun-
derbar an die Nachhaltigkeitsziele der Vereinten 
Nationen, die sogenannten SDGs andocken. Also 
keine Armut auf der Welt – für diese 10 jungen Frau-
en (und auch viele andere Absolventen der Berufs-
schule) ist das vorbei –, hochwertige Bildung – wir 
haben mittlerweile ganz viele Schülerinnen und 
Schüler, die per Patenschaften unterstützt werden 
–Geschlechtergleichheit oder Geschlechtergerech-
tigkeit und nachhaltiger Konsum und Produktion. 
Dieses, zugegebener Maßen sehr kleine und exoti-
sche Beispiel illustriert aber sehr gut unseren Weg 
in Ludwigsburg. 
Erstens: Wir nehmen als Stadt eine klare Haltung 
ein. Wir stehen, der Oberbürgermeister an der Spitze, 
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aber auch unser Gemeinderat und viele der Menschen, 
die hier leben, für eine nachhaltige Stadtpolitik. Wir 
versuchen, die zunehmende Komplexität zu erfassen 
und wirkungsvoll zu handeln. Wir diskutieren nicht 
nur, sondern wir handeln im Großen wie im Kleinen. 
Unser Horizont, auch das ist Teil dieses Verständ-
nisses, endet nicht an unseren Stadtgrenzen in 
Ludwigsburg, sondern geht eben darüber hinaus, 
Klimapolitik, Fragen der Gerechtigkeit und Nach-
haltigkeit sind beileibe nicht nur lokale Fragen. Und 
wir beziehen unsere Bürgerinnen und Bürger mit 
ein und setzen auf deren Engagement und Ideen. 
Vor einigen Tagen war ich bei einer großen Benefiz-
veranstaltung der Diakonischen Stiftung Karlshö-
he» mit Magic Moments« bei uns im Forum am 
Schlosspark. Und das war eben wieder typisch für 
uns, dass  bei dieser Benefizveranstaltung für eine 
Einrichtung für psychisch Kranke hier in der Stadt, 
aber eben auch ein teil nach Burkina Faso ging. 
Wir haben in Ludwigsburg mit unserem Stadtent-
wicklungskonzept »Chancen für Ludwigsburg« ein 
Leitkonzept entwickelt, mit einer Verträglichkeit 
von Ökologie, Sozialem und Ökonomie und haben 
das dann im Detail lokal definiert. Dafür ist unsere 
Stadt im Jahr 2014 mit dem Deutschen Nachhaltig-
keitspreis für Städte unserer Größenordnung aus-
gezeichnet worden. 
Damit man nachvollziehen kann, wie so ein Ver-
ständnis von nachhaltigem Wirtschaften konkret 
aussieht, will ich es an drei Beispielen illustrieren
	
	� 1. Wir haben uns 2006 mit dem Energieverbrauch 

und der Frage befasst, wo will Ludwigsburg ei-
gentlich hin? Und das ist, wir haben es an vielen 
Stellen gehört, eine der größten aktuellen Her-
ausforderungen der Menschheit: unsere Energie-
politik und die damit verbundenen Handlungsnot-
wendigkeiten. Das ist so auf der supranationalen 
Ebene, das ist auf der nationalen Ebene so, aber 
es ist eben auch konkret in einer Stadt so und na-
türlich auch in jedes Einzelnen Handeln. Im Stadt-
entwicklungsprozess haben wir beschlossen, 
dass der Umgang mit Energie nachhaltig ist.  
Damit lassen wir das dann aber nicht stehen,  
sondern wir haben ein Bündel von Maßnahmen 
entwickelt. Wir haben 12 Oberziele im Stadtent-
wicklungskonzept und unter diese Oberziele 
kommen die Maßnahmen. Insgesamt sind das 
etwa 1700 Maßnahmen. Ich hab mein Tablet da-
bei, da könnte ich ihnen jetzt zeigen, was das für 
einzelne Maßnahmen sind, aber ich will es hier 
mal an dem Beispiel Energie verdeutlichen. 

	� Wir haben uns an die Arbeit gemacht UND mitt-

lerweile das größte Holzhackschnitzelwerk im 
ganzen Lande gebaut. Darin wird fast nichts an-
deres verheizt als Straßenbegleitgrün. Also das, 
was an der Straßen abgemäht wird, an Hecken 
oder ähnlichem, das kommt da rein in dieses 
Kraftwerk und sorgt dafür, dass wir sehr viel 
Energie aus diesem nachwachsenden Rohstoff, 
der sonst kompostiert wurde oder weggeworfen 
wurde, produzieren. Zudem sind wir gerade da-
bei das bundesweit größte Solarthermiefeld zu 
bauen. Wir haben einer Solarinitiative in Lud-
wigsburg viele Dächer angeboten, jedes städti-
sche Gebäude mit Fotovoltaik ausgestattet, die 
Bürgerberatung durch eine von uns gegründete 
Ludwigsburger Energieagentur ausgebaut und 
ganz viele Mitstreiterinnen und Mitstreiter in der 
Bürgerschaft gewonnen. 

	� Wir sind dabei die Mobilität umweltschonender 
durch Fahrradsystem und E-Mobilität auszustat-
ten und stehen dabei vor einem Quantensprung 
im Augenblick, durch moderne, digitale Verkehrs-
technik, die eben auch erlauben soll den Schad-
stoffausstoß extrem zu reduzieren. Und wenn wir 
so etwas tun, dann tun wir es nicht nur, sondern 
wir versuchen es auch zu messen. Wir haben 
dann jeweils Berichte, das ist ein dickes Werk, 
das ich auch heute dabei habe. Drei Ergebnisse 
will ich nennen. Wir haben erstens den Stromver-
brauch der Straßenbeleuchtung extrem gesenkt 
und zweitens den Biomasseanteil bei unseren 
Stadtwerken von 3,8 Prozent auf 65,7 Prozent 
erhöht und wir haben den fossilen Anteil bei un-
serer Stromversorgung von 77,1 Prozent auf 19,7 
Prozent gesenkt. Man merkt, auch in so einer ver-
gleichsweise kleinen Stadt kann man durch prak-
tisches Handeln eine ganze Menge erreichen. 

	� 2. Wir haben ein zweites Thema, das mir ganz 
wichtig war, das war das Thema Bildungsgerech-
tigkeit. Und jetzt nicht nur, indem wir eine Be-
rufsschule in Westafrika gebaut haben, sondern 
wir haben uns auch mit der Frage beschäftigt, 
wie bekommen wir es eigentlich in Ludwigsburg 
hin, dass es nicht mehr so signifikante Unter-
schiede in den Bildungschancen für junge Leute 
gibt. Ausgangspunkt war die Feststellung, dass 
wir bei der Übergangsquote von der Grundschule 
ins Gymnasium, uns alle Stadtteile angeschaut 
haben. Und siehe da, in dem einen Stadtteil gin-
gen 12,5 Prozent auf das Gymnasium und in dem 
anderen Stadtteil 64,7 Prozent. Das hat eine 
Menge Gründe. Es gab signifikante Unterschiede 
zwischen gut situierten und schlechtsituierten 
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Stadtteilen. Wir fanden das ungerecht und haben 
dann mit einer Vielzahl von Maßnahmen versucht 
dem entgegen zu wirken. Also Bildungschancen 
zu generieren. Das begann mit einer konsequen-
ten Förderung in Kindertageseinrichtungen und 
Schulen, exzellenter Sprachförderung, die früh-
zeitig ansetzt. Wir haben zudem auf engagierte 
Bürgerinnen und Bürger gesetzt: Ehrenamt als 
Vorlesepaten, Bildungspaten, Kulturpaten, die 
sich um viele Kinder kümmern. Und wir haben, 
ich kann das jetzt nicht in jedem Detail ausfüh-
ren, auch familienunterstützende Maßnahmen 
ausgebaut. Zudem haben wir Wohnverhältnisse 
in den Blick genommen und auch teilweise einen 
Stadtumbau in die Wege geleitet. Damit haben 
wir auch die soziale Zusammensetzung in Stadt-
teilen richtig verändert.. Ergebnis ist, jetzt zehn-
Jahre später, dass wir natürlich immer noch Un-
terschiede haben. Logisch, wäre ja auch ver- 
wunderlich, wenn wir so einen riesen Abstand 
völlig nivellieren könnten, aber er ist signifikant 
gesunken. Wir hatten damals einen Abstand von 
50 Prozent, mittlerweile liegt er bei 30 bis 40 
Prozent. Das heißt die Übergangsquote auf das 
Gymnasium ist bei den Stadtteilen, die vorher 
schon sehr hoch lagen, ich hatte vorhin 64 Pro-
zent genannt, jetzt auf 66,7% gestiegen, aber die 
Übergangsquote in den Stadtteilen, die bisher 
unterprivilegiert waren, ist von 12,5 auf 30 %ge-
stiegen. Das bedeutet, wir haben für viel mehr 
Kinder solche Chancen generieren können. 

	� 3. Und ein letzter Punkt, passend natürlich zum 
Thema, nämlich das Thema Kultur. Wir wollten 
den Zugang zu Kultur verbessern und damit 
auch Teilhabegerechtigkeit schaffen. Teilhabe-
gerechtigkeit haben wir nach unseren Vorstel-
lungen eben so entwickelt, dass wir sehr viele 
künstlerische, kulturelle und musische Angebote 
in neuer Weise an die Schulen bringen. Daher 
wurde ein riesiges Programm aufgelegt, das 
nennt sich »Musikimpulse«, es gilt für die beiden 
letzten Jahre im Kindergarten und für die beiden 
ersten Schuljahre. Jedes zweite Kind kann mitt-
lerweile davon profitieren. Unser Ziel ist, dass 
alle Kinder davon profitieren können. Ein weiteres 
Programm sind die »Kunstimpulse«, in dem 
auch Künstler oder kulturelle Einrichtungen, wie 
unsere Jugendkunstschule, unmittelbar Ange-
bote gerade in die Schulen und Stadtteile bringen, 
wo bisher das Thema Kultur, Soziokultur und der 
Zugang zu kultureller Bildung oder zu Kultur 
überhaupt eher unterentwickelt war.  

Wir tun dies in Ludwigsburg, weil wir überzeugt 
sind, dass sich nachhaltiges Handeln in kommunal 
Politik transferieren lässt, weil wir der Auffassung 
sind, dass wir als Stadt einen wichtigen Beitrag 
dazu leisten müssen und einen entscheidenden 
Beitrag dazu leisten können. 
Menschen leben in Städten (und Gemeinden) 
dort wird ihr Handeln konkret, dort sind auch die 
Folgen verfehlter Politik unmittelbar spürbar. 
Damit das gelingt, müssen wir möglichst viele 
Menschen mitnehmen. Daher laden wir in unse-
ren Zukunftskonferenzen drei bis vierhundert 
Bürgerinnen und Bürger, die gemeinsam mit 
uns von der Stadtverwaltung und mit dem Ge-
meinderat diskutieren, wie die Zukunft in unse-
rer Stadt aussehen soll. 

	 Herzlichen Dank für ihre Aufmerksamkeit.



43



44



45

Sehr geehrte Damen und Herren,
als erstes möchte ich mich bei der Akademie für 
Darstellende Kunst bedanken für die Einladung. 
Vielen Dank. Ganz spontan möchte ich auch zum 
Ausdruck bringen, dass ich sehr berührt bin über 
das, was bisher schon gesagt wurde. Es ist ein un-
glaublich gutes Gefühl, zu wissen, dass man nicht 
gänzlich einsam ist, denn ohne Zweifel ist das The-
ma des Symposiums zwar von größter Aktualität je-
doch im kulturpolitischen Mainstream nach wie vor 
nicht angekommen.
In meiner Präsentation zeige ich eine Auswahl ex-
emplarischer Werke zum Thema »Kunst im Hori-
zont der Nachhaltigkeit«. Sie ist ein Plädoyer und 
ein Appell zugleich.
Vorerst jedoch mache ich einige generelle Angaben 
zu meinem künstlerischen Rüstzeug: Ich bin bilden-
der Künstler und Musiker. Gemäß der Laudatio der 
Universität Bern bin ich auch »Kritiker, der Verant-
wortung einfordert, Stellung bezieht und Nachhaltig-
keit als Handlungsprinzip im Jetzt definiert«. 
Meine Werkprozesse manifestieren sich sehr ver-
schieden. Das verbindende Muster ist die Gewissheit 
über die wechselseitige Abhängigkeit der Dinge.
Mein Interesse gilt dem Vielschichtigen, den kom-
plexen Beziehungen zwischen Teil und Ganzem, 
ganz generell den Beziehungen zwischen verschie-
denen Paradigmen. Das Interesse beruht auf der 
Erkenntnis, dass alle Phänomene miteinander ver-
bunden und voneinander abhängig sind. Alles ist 
Beziehung, nichts existiert aus sich selbst heraus.
Meine Arbeiten handeln von der Wahrnehmung 
komplexer Systeme. Ich möchte mit meiner Kunst 

partizipieren nicht nur reagieren. Mich interessiert 
der Dialog, die Kooperation, im Wissen darüber, 
dass die gesellschaftliche Realität im 21. Jahrhun-
dert zu komplex geworden ist, als dass wir uns den 
Luxus einer disziplinären Vereinfachung noch leis-
ten können.
Last but not least: Während der ganzen Zeit meiner 
nunmehr 40- jährigen Praxis als Künstler befasse 
ich mich mit Landschaftsästhetik, mit der Rezeption 
von Umweltproblemen und seit vielen Jahren insbe-
sondere mit Fragen der kulturellen Nachhaltigkeit.
Die zentrale Frage ist: Welche Rolle spielt die Kunst 
in gesellschaftlichen Veränderungsprozessen?
Grundsätzlich interessiert mich eine künstlerische 
Haltung, die nicht nur an Produkten, sondern auch 
an prozesshaften Arbeitsschritten interessiert ist. 
Kunst ist für mich ästhetische Forschung und Praxis. 
In der Metaebene ist mir die UNO Agenda 2030 mit 
ihren 17 Kernpunkten ein unabdingbarer Kompass.
Ich beginne daher meine Präsentation mit ein paar 
Naturbildern und jeweils einer Keynote:
Das erste Bild, der Klöntalersee in der Schweiz, ist 
Indikator für Landschafts-ästhetik. Der Alpenraum 
erfährt zurzeit mit der raschen Gletscherschmelze 
eine eklatante Veränderung der Landschaft. Die Alpen 
werden wieder grau. Dies hat u.a. große Auswirkun-
gen auf die Landwirtschaft und den Tourismus. Das 
Statement dazu ist: »Kunst ist gesellschaftsbezogene 
Wachsamkeit. Sie beobachtet genau was aus dem 
Planeten Erde im Anthropozän wird«. 
Das zweite Bild, ein Urwald in der Zentralschweiz, 
ist Indikator für die wechselseitige Abhängigkeit der 
Dinge. Wälder sind in meinem Oeuvre seit 35 Jahren 

Vortrag

George Steinmann 
»Looking from Within. 
Kunst im Horizont der 
Nachhaltigkeit«



46

ein zentraler Fundus ganzheitlicher Wahrnehmung. 
Dazu mein Statement: »Kunst ist eine Treiberkraft, 
mit deren Hilfe die Welt in ihrem Zusammenhang 
wahrgenommen und geachtet werden kann«.
Der nächste Indikator, eine Flechte, thematisiert die 
Biodiversität. Ein Thema das mich als Künstler und 
Forscher seit langem beschäftigt.  Die Biodiversität 
ist weltweit stark bedroht. Viele Tiere und Pflanzen 
verlieren ihre Existenz-grundlage. Zum Beispiel 
Flechten, Insekten und Bienen. Das Statement 
dazu ist: »In der Kunst liegt ein großes Potenzial für 
Konfliktverhütung, Konflikt-lösungen sowie für den 
Wiederaufbau nach Konflikten«.
Der 4. Indikator ist ein Gletscher, in diesem Fall der 
Rhonegletscher. Bis zum  Ende des Jahrhunderts 
dürfte er größtenteils weggeschmolzen sein. Der 
Rhonegletscher ist Symbol für den raschen Klima-
wandel und unsere bedrohte Zukunft. Mein State-
ment dazu: »Die Innovationskraft der Kunst ist ein 
wesentlicher Bestandteil jedes Zukunftsprozesses«.
Der 5. Indikator verweist auf das Thema Wasser. Es 
begleitet mich seit Beginn meiner künstlerischen 
Praxis. Dazu das folgende Statement: »Kunstschaf-
fende fungieren als ästhetische Forscher, als Dolmet-
scher, als Kritiker, Aufklärer und Wegbereiter einer 
zukunftsfähigen Gesellschaft«. Soviel zum Intro.  
 
Nun zu den 3 Beispielen meiner künstlerischen Ar-
beit im Horizont der Nachhaltigkeit.
Das Werk »Ruumi naasmine«, zu Deutsch »die 
Rückkehr des Raumes«, basiert auf einer Einladung 
für eine Einzelausstellung in der Kunsthalle Tallinn, 
Estland 1992. Ich bin nach Tallinn gereist und habe 
den Ausstellungsort besichtigt. Das denkmalge-
schützte Gebäude, ursprünglich freistehend, dann 
zur Zeit der Sowjetunion  mit stalinistischen Bauten 
eingefasst, war innen und außen in sehr desolatem 
Zustand. Bereits am nächsten Tag habe ich Anu  
Liivak, der damaligen Direktorin der Kunsthalle, 
meine Idee präsentiert: Eine Ausstellung in Form 
einer Totalrenovation des Gebäudes. Innen und  
Außen.
Was in einer Sekunde angedacht war und heute so 
salopp daher kommt, bedeutete dann komplexe 
Netzwerkarbeit, riskantes Denken, Verhandlungen 
mit diplomatischem Geschick, Vertrauen, Über- 
zeugungsarbeit und die Etablierung von einem 
Netzwerk vor Ort und in der Schweiz. Begonnen 
habe ich vorerst mit lokalen Handwerkern und dem 
estnischen Künstlerverband, dann mit der Denk-
malpflege und letztlich mit dem Kulturministerium 
Estlands. Es war ein Glücksfall, dass der damalige 
Präsident von Estland, Lennart Meri, ein Schrift-

steller war und ein offenes Herz für solch eine radi-
kale Idee hatte. Der zweite wichtige Punkt war, die 
schweizerische Regierung dazu zu motivieren, die 
Gesamtsanierung zu finanzieren, also Gelder im 
Rahmen der sogenannten Osthilfe für ein Kunst-
werk freizugeben, welches eigentlich eine Gebäude-
renovation war. Es hat viel Verhandlungsgeschick 
gebraucht, bis die Gelder geflossen sind. Aber ge-
nau diese Strategie ist Teil des Werkprozesses.
Hier nun eine Aufnahme der Eingangshalle. Sie sehen 
sofort in welch desolaten Zustand sich das Gebäu-
de 1992 befand. Die Renovation  wurde in der Folge  
– State of the Art – mit den bestmöglichen ökologi-
schen Materialen realisiert. Mit anderen Worten: 
Die Wände, das Lichtkonzept, die original Bauhaus-
leuchten, das Parket, die Toiletten, die Fassade, 
sind eine Skulptur.
Am Schluss der Renovation, dann, 1995,  wurde die 
Kunsthalle mit einer großartigen Vernissage wie-
dereröffnet. Mit den ganzen Ritualen der Kunstszene:  
Einladungskarte, Publikation, Vernissage mit 800 
Gästen aus den baltischen Staaten, aus Russland 
und Finnland. Das Gebäude wurde anschließend 
für eine ganz normale Ausstellungsdauer leer aus-
gestellt. Void.
Und jetzt noch eine besondere Anekdote: Zur Zeit 
der Sowjetunion wurde in der Eingangshalle eine 
Uhr von 1934 aus dem Gebäude gestohlen. Am Tag 
vor der Eröffnung wurde sie anonym im Büro der  
Direktorin restauriert abgeliefert. Soviel zu nach-
haltiger Resonanz!  Wir haben die Uhr noch in der 
gleichen Nacht montiert, und die Künstlerschaft 
von Estland konnte es am Tag der Eröffnung nicht 
glauben, dass diese Uhr wieder da war, wo sie ur-
sprünglich immer war. Dieser Akt, diese Geste ist 
genau das was kulturelle Nachhaltigkeit auch  
bedeuten kann: Ein Mehr an Seele. Es ist ein kon-
kreter Hinweis darauf wie man mit Achtsamkeit 
Energien umpolen kann.
Das hier gezeigte Bild ist eine Momentaufnahme 
am Morgen um 3 Uhr nach der Vernissage. Ich wollte 
mich von den Räumen nochmal verabschieden – da 
saß die Künstlerschaft von Estland immer noch auf 
dem Boden und trank Wodka. In diesem Moment 
wusste ich, dass der Moment der Übergabe des  
Gebäudes an die Künstler von Estland stattgefun-
den hatte, denn das wichtigste Element meiner 
Skulptur »Ruumi naasmine« ist, dass ich zusam-
men mit dem schweizerischen Außenministerium 
und der Kunsthalle eine  Vereinbarung getroffen 
habe, die garantiert, dass das Gebäude der Kunst-
halle, mitten im Stadtzentrum gelegen, für nie 
etwas anderes verwendet werden darf, als für kul-
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turelle Zwecke. Aufgrund der prominenten Lage am 
Vabaduse Platz wären heute  sonst die Nutzer der 
Liegenschaft wahrscheinlich das American Business 
Centre oder das BMW-Headquarter Baltic States. 
Mit anderen Worten: Das Gebäude ist bis zum heu-
tigen Tag nichts anderes, als die Kunsthalle Tallinn, 
eines der wichtigsten Ausstellungsgebäude Est-
lands. Sie können es jederzeit besichtigen. 
Kommen wir zur Nachhaltigkeitsresonanz. Unmit-
telbar nach der sogenannten »singing revolution« 
war Estland definitiv nicht das Zentrum der Kunst-
welt. Das heißt, der globalisierte Kunstmarkt hat 
sich nicht für Tallinn und die Künstler in Estland 
interessiert. Kaum aber war die Renovation abge-
schlossen wurden all die großen Kulturinstitutionen 
– die Academie de France, das Goethe-Institut, Pro 
Helvetia, das British Councils for the Arts – auf die 
Kunsthalle aufmerksam und wollten die Ausstel-
lungsräume  mit der Avantgarde ihrer Länder be-
spielen. Das wiederum war eine fundamentale  
Veränderung für die estnische Kunstszene, weil sie 
internationale Kunst bislang überhaupt nicht gese-
hen haben. 
Last but not least: Aus diesem Werkprozess, der als 
Forschungsarbeit, als spirituelle Geste, als Kon-
zeptkunst und als weltgrößte Performance bezeich-
net wurde, ist letztlich nun ein weiteres Werk 
entstanden. Mit all den Korrespondenzen, Briefen 
von Bundesräten, Verhandlungsprotokollen, Mate-
rialstudien, Fotos, Skizzen der Parkettstrukturen 
und so weiter. All das ist heute eine multimediale In-
stallation, die sich im Besitz des Kunstmuseums 
Bern befindet. 

Das zweite Projekt heißt »Kunst ohne Werk aber mit 
Wirkung« und wurde für die größte Abwasserreini-
gungsanlage der Schweiz, ARA Region Bern erarbei-
tet.
Das Projekt »Kunst ohne Werk aber mit Wirkung« 
entstand ab 2008 in enger Zusammenarbeit mit 
dem Schweizer Architekturbüro Bauart und hat 
bereits in einem ganz frühen Stadium der Planung 
begonnen, quasi mit der ersten Skizze für die Ge-
bäudestruktur. Ein Vorgehen, das im Kontrast zur 
üblichen Praxis von Kunst im öffentlichen Raum 
steht.  Das Projekt basiert auf einem grenzüber-
schreitenden künstlerischen Vokabular. Es trans-
zendiert den rein formal ästhetischen Werkansatz 
und erzeugt konkrete Resonanz.
Ausgangspunkt für den Werkprozess war das Thema 
Wasser. Die Ressource Wasser ist, wie sie alle wissen, 
von größter Bedeutung. Trinkwasser jedoch ist kein 
isoliertes Gebilde, vielmehr stehen Grundwasser, 

Nutzwasser und Abwasser in enger Wechselwirkung.
Das Projekt manifestiert sich in zwei Teilen: Die In-
tervention A entstand während der Planungs- und 
Bauphase des neuen Dienstgebäudes. Mittels 
Mineralquellwasser habe ich eine räumliche Inter-
vention vorgenommen die vom Juli 2010 bis No-
vember 2011 gedauert hat.
Der Neubau wurde im Innen- und Außenbereich 
mittels Mineralwasser »informiert«. Das Wasser 
stammt von hochmineralisierten Quellen aus dem 
Unterengadin. Die Mineralquellen sind seit Jahr-
hunderten für ihre heilende Wirkung bekannt.
Während dem gesamten Bauprozess wurde auf  
der Baustelle der Stahlbeton, die Bodenplatten,  
Decken, Wände, Treppen, Podeste, der Bodenbe-
lag, der Fugenkitt, der Innenverputz, der Weissputz, 
der Außenverputz sowie die Farben für die Wand- 
und Deckenverkleidungen mit Mineralwasser in einer 
genauen Dosierung angereichert.
Das Gebäude ist Architektur und Resonanzkörper 
zugleich. Dazu ein paar philosophische Gedanken: 
Viele meiner Arbeiten beruhen auf einer Struktur 
die zwar nicht sichtbar ist, jedoch als Energie alle 
Materie durchdringt und »Relationalität vor Materi-
alität« setzt. Der Werkansatz verweist dadurch auf 
Erkenntnisstrukturen in denen sich das physikali-
sche Weltbild hin zu einer Struktur von »Informatio-
nen« und »Potenzialität« entwickelt. Alle Strukturen 
der materiellen Welt sind schwingende Systeme. 
Schwingungsprozesse sind die eigentlichen Ver-
mittler zwischen der materiellen Welt (von der »ex-
pliziten Ordnung« sprach David Böhm) und dem 
»immateriellen Welthintergrund« (Zitat von Physi-
ker Hanspeter Dürr). Der Schwingungsbegriff, wie 
er im vorliegenden Werk zum Ausdruck kommt, 
greift in verschiedener Hinsicht:
Zum einen geht es um die Resonanz die sich in 
sämtlichen schwingenden Systemen, das heißt in 
Atomen und Molekülen manifestiert und somit auch 
im Gebäude. Es geht zweitens um das leere Volumen, 
ähnlich wie bei einem Resonanzkörper eines Instru-
ments, z.B. einer Gitarre.
Aber nun zurück zum Werkprozess! Der Akt des »In-
formierens«, ausgeführt während der gesamten 
Neubauphase, hatte performativen Charakter. Ich 
habe das Gebäude bespielt. Ich bin mit ihm ge-
wachsen. Das Kunstwerk ist im Gebäude drin.
Das Konzept der künstlerischen Autorenschaft wur-
de dadurch radikal hinterfragt. Im Projekt für die 
ARA tritt Kunst nicht mehr als Selbstprofilierung in 
den öffentlichen Raum. Kunst nicht mehr bloß als 
Mittel der »Verhübschung« sondern, im wahrsten 
Sinn des Wortes, Inhalt. Ästhetik der Verantwortung.
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Die Kommunikation dieser künstlerischen Haltung 
war wichtig. Es geht um Vertrauen. Vorerst bei der 
Bauherrschaft und den Architekten, dann mit all 
den beteiligten Firmen und Handwerker auf der 
Baustelle. Warum hat der Prozess funktioniert?  
Von entscheidender Bedeutung war der gegenseiti-
ge Respekt. Es ist die Achtsamkeit, welche die Welt 
verändert.
Nun zur Intervention B: Die Intervention B betrifft 
das Erdgeschoß des neuen ARA  Dienstgebäudes. 
Der Raum ist auf Kommunikation angelegt, als 
Wasserforum konzipiert. Als erste Maßnahme habe 
ich, gleichzeitig zum Beginn der Bauarbeiten, einen 
Wasserbeirat implementiert. Der Beirat bestand 
aus sieben Mitgliedern. Persönlichkeiten aus der 
Wissenschaft, Politik und Philosophie. Der Wasser-
beirat funktionierte als »Focal point« und traf sich 
über die Dauer von 2 Jahren an einem jeweils von 
mir bestimmten Ort zu einem 3-stündigen Ge-
spräch über Wasser.  Die Gesprächsthemen waren 
zum Beispiel »Abwasserkreisläufe in Großstädten«, 
»Die Ästhetik des Wassers«, »Menschenrechte, 
Gender und Wasser«, oder »Die nachhaltige Nut-
zung der Wasserressourcen«.
Die im Wasserbeirat gewonnenen Erkenntnisse 
sind integraler Bestandteil des Kunstwerkes. Sie 
dienen heute als Basis für Aktivitäten im Wasserfo-
rum. Der Raum wird benutzt für Workshops, Semi-
nare oder Vorträge zum Thema Wasser, insbeson-
dere im Bereich Nachhaltiger Wasserwirtschaft.
Es gibt zudem ein Buch über den Werkprozess. Das 
Papier wurde mit Mineral-wasser der Quelle »Boni-
fazius« aus Tarasp »informiert« und hat somit die 
gleiche Mineralisation wie die Wände und der Bo-
den des ARA Gebäudes. 

Nun zum dritten Werk »Symbioses of Responsibility«
Dieses Werk basiert auf meiner Arbeit an den Kli-
makonferenzen COP21 in Paris 2015 und der 
COP23 in Bonn im letzten November.  Die Basis ist 
die Trias von Kunst, Wissenschaft und Indigenem 
Wissen. Die Metaebene ist die universelle Verant-
wortung der Kunst.
Vordergründig geht es bei diesem Werk darum, wie 
sich die Kunst in die Entscheidungsgremien und 
Machtgefüge der Politik einklinkt.
Die Kunst als »performatives Enactment«, eine den 
Wissenschaften und der Politik ebenbürtige Wis-
sensform.
Des Weiteren geht es mir um Fragen der Kommuni-
kation.
Was heißt Komplexität? Wie wird die Klimaproble-
matik kommuniziert? Was ist die Kraft der Bilder? 

Die Klimadebatte ist für die Zivilgesellschaft gro-
ßenteils unverständlich. Es besteht ein fundamen-
taler Graben zwischen dem Vokabular der Politik, 
der Sprache der Wissenschaft und dem Verständ-
nis in der Bevölkerung. Es dominieren populistische 
Partikularinteressen, wirtschaftliche Argumente 
und zynische Resignation. Mit fatalen Folgen: Die 
kulturellen und ethischen Ebenen sind in der Debat-
te weitgehend ausgeschlossen. Seit Jahrzehnten 
wird die Gestaltungskompetenz der Ästhetik (zum 
Beispiel im Bereich der Landschaftsveränderun-
gen), das Wissen der Künste (zum Beispiel die Kre-
ativität) sowie das holistische Wissen der indigenen 
Völker (zum Beispiel die Spiritualität) marginali-
siert. Es fehlen in der Klimadebatte oft die Kennt-
nisse der Wechselwirkungen, das Wissen über lan-
ge Zeitachsen und die emotionale Teilhabe.
Auch die Politik ist mit ihren Entscheidungsprozes-
sen zu langsam. Andere Wege sind deshalb zu er-
schließen. Wer allerdings über Klimawandel einen 
künstlerischen Dialog führen will, stößt schnell auf 
passives Schweigen. Dies obschon sowohl der letzte 
UNO Klima-Synthesebericht und das »Paris Agree-
ment« darauf hinweisen, dass ein Dialog über alle 
Grenzen und Hierarchien hinweg dringend nötig ist. 
Davon sind wir noch weit entfernt. In der Politik, in 
der Wissenschaft, aber auch im Kunstbetrieb.
Kurzum: Wissenschaftliche und politische Fakten 
(»facts and figures«) reichen für die Umsetzung der 
Klimaziele nicht aus.
Aus der intensiven Forschungsarbeit zur Klimapro-
blematik  ist unterdessen ein vielschichtiger künst-
lerischer Fundus entstanden. Hunderte von »Mind-
maps«, Tonaufnahmen mit speziellen Mikrophonen 
in Gletscherspalten, Fotos und Videos. 2015 habe 
ich auf dem Rhonegletscher in den Schweizer Al-
pen ein Live-Konzert gegeben das als Videofilm 
festgehalten wurde. Ein einsamer Musiker der auf 
dem Gletscher sitzt, live spielt. Hinter ihm ziehen 
die Nebelwolken auf, über den Fleecetüchern, die 
den Gletscher abdecken, damit er nicht so schnell 
schmilzt.  Eine Metapher der Verletzlichkeit. Das Vi-
deo wurde anlässlich der COP21 in Paris im Grand 
Palais uraufgeführt. Unterdessen haben viele Men-
schen das Werk »Symbioses of Responsibility« ge-
sehen und hoffentlich emotional erfasst, was das 
Abschmelzen der Gletscher für unsere Zukunft be-
deutet. Und vielleicht auch erkannt, dass die Wis-
sensform Kunst, Künste einen wichtigen Beitrag 
zum Dialog leisten können.

Ich komme nun zum letzten Teil meiner Präsentation:
Wie Sie alle wissen, ist die Vision der nachhaltigen 
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Entwicklung eine der großen Herausforderungen 
unserer Zeit. Sie ist, egal wie inflationär der Begriff 
heute verwendet wird, ein gesellschaftlicher Lern- 
und Veränderungsprozess, der unsere Gegenwart 
gestaltend mit der Zukunft verbindet.  Das große 
Ziel der Uno in der »Agenda 2030« mit den 17 Schwer- 
punktthemen zur Sicherung einer zukunftsfähigen 
Welt definiert existenzielle Ziele. Wir sind jedoch weit 
davon entfernt, diese Ziele zu erreichen. Insbesonde-
re auch weil die kulturelle Dimension nach wie vor 
nicht integriert ist. Ich werde Morgen in meinem 
»Roundtable« darauf zurückkommen.
Warum erwähne ich das? Ich bin überzeugt, dass 
zur Verwirklichung der in der Agenda 2030 formu-
lierten Milleniumsziele auch die kulturelle Dimensi-
on gehört. Für mich ist nachhaltige Entwicklung 
nicht bloß eine wissenschaftliche, ökologische oder 
ökonomische Methode, sondern zugleich ein ästhe-
tischer Imperativ.
Auch wenn die Verbindung von Nachhaltigkeit und 
Kunst noch Erstaunen auslösen mag: Es ist eine 
Verbindung mit Zukunft. Die Zeit ist reif, sehr ernst-
haft darüber zu diskutieren, welche Bedeutung die 
Kunst bei der Suche nach einer zukunftsfähigen 
Moderne hat. Zum Glück machen wir ja genau das 
heute. 

Die Globalisierung unserer Zeit, die ökonomischen 
und ökologischen Dauerkrisen der letzten Jahre, ja 
die globale Desorientierung schlechthin, stellen uns 
alle vor enorme Herausforderungen, die zu meistern 
wir heute aufgerufen sind. Die Natur, die lange als 
unerschöpfliche Quelle von Ressourcen angesehen 
wurde, erweist sich heute als ein überstrapaziertes 
und erschöpftes Gebilde, das sich aufgrund 
menschlicher Eingriffe aufzulösen beginnt. Je in-
tensiver wir uns mit der gegenwärtigen Situation 
befassen, umso mehr begreifen wir, dass wir die 
Welt nicht weiter so bewirtschaften können wie wir 
es bis anhin getan haben. Die Frage lautet deshalb: 
Was können wir im 21. Jahrhundert gegen ökologi-
schen Raubbau, Populismus, Ausbeutung und In-
differenz unternehmen?
Ob in der Politik, in der Wirtschaft, in der Wissen-
schaft, oder im Kultur- und Kunstbetrieb; die Kom-
plexität der ökonomisierten Welt konfrontiert uns 
heute mit einer eklatanten Verschiebung unserer 
Wahrnehmung. Es entsteht in dramatischer Dyna-
mik ein neues Bild der Welt. Wir sind deshalb auf-
gefordert, unser Denken und Handeln zu erweitern 
und unser jetziges Verhalten grundlegend zu korri-
gieren.

Was heißt das für die Kunst?
Kunst die sich mit Nachhaltigkeitsfragen auseinan-
dersetzt muss sich einmischen. Längst müsste 
deshalb das Verhältnis von Kunst, Politik und Wirt-
schaft durchdacht werden. Nicht nur angesichts 
des aus dem Lot geratenen Kunstmarktes, sondern 
auch hinsichtlich einer relevanten Ethik. 
 
Wir benötigen jetzt alternative Modelle. Mit wel-
chem Vokabular? Mir persönlich scheinen 3 We-
sensmerkmale zentral zu sein:

	� 1. Das Prinzip des Dialogs. Kunst ist für mich 
kein hermetisches Werk von EinzelgängerInnen 
mehr. Ich glaube deshalb, dass die Kunst, die 
den Herausforderungen unserer Zeit angemes-
sen begegnet, ihre in der Moderne selbstge-
wählte Isolierung überwunden haben wird. Nur 
durch die Vernetzung und Bündelung verschie-
dener Kompetenzen entstehen zukunftsfähige 
Lösungen. Ich bin deshalb dezidiert der Mei-
nung, dass die Politik, die Behörden und die 
Wissenschaft uns Künstler in die Debatte über 
eine zukunftsfähige Gesellschaft einbeziehen 
sollten. Als Beiräte, als Botschafter, als Verwal-
tungsräte, als Querdenker. Und nicht zu spät.

	� 2. Kunst ist für mich gesellschaftsbezogene 
Praxis. Künstlerisches Schaffen, vom Kontext 
der gesellschaftlichen Bedingungen losgelöst, 
gibt es nicht. Ich bevorzuge ein Engagement an 
der Schnittstelle zwischen dem Kunstfeld und 
anderen Lebenswelten. Solch eine Kunst fördert 
die Wertediskussion. Die bisher übliche Praxis 
der rationalen Plünderung unseres Planeten 
muss durch ein Ethos der globalen Protektion 
ersetzt werden.

	� 3. Ein drittes wichtiges Wesensmerkmal ist aus 
meiner Sicht die Solidarität. Es sind die symbio-
tischen Systeme die wir jetzt brauchen. Die 
Symbiose ist ein in der Natur hochwirksames 
System von wechselseitiger Abhängigkeit mit 
existenzieller Wirkung. Ein perfekter sozialer 
Verbund. Nicht nur geprägt von Konkurrenz son-
dern auch von Solidarität. Der herkömmlich tra-
dierte Begriff der westlichen Kunst ist dadurch 
bis zum Letzten in Frage gestellt. Konkurrenz-
denken und Kompetenzgerangel zum Beispiel, 
oder der übliche Narzissmus sind bedeutungslos, 
denn wer ständig darüber nachdenkt, wie er den 
anderen mit raffinierten Strategien übertrumpfen 
kann, verlernt die Fähigkeit der Empathie. 
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Für mich als Künstler bedeutet dies auch ein 
Vertrauen in das ›Wir‹. Ein Weltverständnis, das 
Teilhabe integriert. Auf die Kunst übertragen 
heißt das für mich: Wie schafft man Kunst, wel-
che die Vernetzung kommunikativer Beziehun-
gen ins Zentrum stellt und so in eine andere Ver-
antwortungskultur führt? Ein Ansatz zumindest 
scheint mir plausibel: Die Zeit für Pessimismus 
ist vorbei. Lasst uns heute gemeinsam für die 
Welt von morgen handeln. Wenn uns wichtig ist, 
was für eine Welt wir kommenden Generationen 
hinterlassen, so sind wir jetzt, im Sinn der Agen-
da 2030, aufgefordert dezidiert und global zu 
handeln. Wir sind gezwungen, den politischen 
und persönlichen Willen über alle Grenzen hin-
aus wachzurütteln. Damit dies in einer von öko-
nomischen Werten und Partikularinteressen ge-
prägten Welt gelingt, benötigen wir eine 
»Symbiose der Verantwortlichkeit«. Ja, ich wür-
de noch weiter gehen: Eine zukunftsfähige Ge-
sellschaft kann nur verwirklicht werden, wenn 
auch künstlerisches Wissen inkludiert wird. Vor 
allem aber: Es braucht eine Wertetransformati-
on. Kunst kann dabei als Treiberkraft und Brü-
ckenbauer wirken. Es geht letztlich um das Be-
wusstsein, unser »gemeinsames Haus« (Zitat 
Franz von Assisi), unsere Mutter Erde zu schüt-
zen, zu ehren und der zynischen Vernunft unse-
rer Zeit etwas Kreatives entgegenzusetzen. 
Nichts tun ist keine Lösung, Verantwortung 
kann nicht delegiert werden. Let’s Walk the Talk.

Vielen Dank für die Aufmerksamkeit!
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Zwei Jahre Erfahrungen mit dem »Zukunftslabor« 
am Staatstheater Braunschweig

Wir möchten von dem Projekt »Rette uns wer kann« 
berichten, dass wir in den Jahren 2014/2015 am 
»Stadt-Theater«, der Bürgerbühne des Staatsthea-
ters Braunschweig mit konzipiert und umgesetzt 
haben. Uns war wichtig, verschiedene Ebenen des 
Projektes nach Aspekten der Nachhaltigkeit zu 
gestalten und wir werden berichten, wo uns das 
unserer Meinung nach gelungen ist und wo nicht.
Zunächst geben wir Ihnen einen zeitlichen und the-
matischen Überblick der Arbeit, dann werden wir Ihnen 
einen Mini-Trailer des Theater-Abends »Rette uns 
wer kann« zeigen und am Ende noch einmal genau-
er auf die Nachhaltigkeit in unserer Arbeitsweise 
schauen.

Der Ausgangspunkt unserer Arbeit war die Frage, 
warum sich Theater fast ausschließlich mit der 
Beschreibung von Krisen und Konflikten unserer 
Zeit und der Vergangenheit beschäftigt, viel weni-
ger aber mit positiven Narrativen und Utopien für 
die Zukunft? Wenn die Politik es schon nicht schafft,  
an Entwürfen und Ideen von einer gelingenden  
Zukunft zu arbeiten, warum kann nicht im Theater 
dafür Raum sein?	

Wie wollen wir in Zukunft miteinander leben? Mit 
dieser Frage starteten wir mit 8 KollegInnen des 
Staatstheaters Braunschweig Anfang 2014 das 
»Zukunftslabor«. Die Zusammenstellung unseres 
Teams war für uns der erste Schritt in Richtung 

Nachhaltigkeit. In einem streng hierarchisch orga-
nisierten Betrieb ein Kollektiv mit MitarbeiterInnen 
aus unterschiedlichen Abteilungen und Sparten des 
Theaters, die sich im Tagesgeschäft wenig bis gar 
nicht begegnen, zu bilden, schien für uns nicht nur 
für das Projekt sondern auch für eine langfristige 
Reform des Theatersystems reizvoll. Im Zukunftsla-
bor sammelten wir über 6 Monate Themen und Fra-
gestellungen rund um das Thema Nachhaltigkeit 
und ordneten sie in verschiedenen Kategorien.

Unser gemeinsamer Nenner war, dass wir alle nach 
einer theatralen Umsetzung für positive Zukunftsvi-
sionen suchten. Die Ideen dazu sammelten wir un-
ter »Inhalte Theaterabend«.
Unter »Arbeitsweisen« sammelten wir alles, was 
uns an neuen Formen Zusammenarbeitens interes-
sierte. Wir gaben uns auch praktisch gegenseitig 
kleine Fortbildungen zu Themen wie »Feed-
back-Methoden« oder »Inhaltlich arbeiten im Tanz-
theater«.
Unter »Erste Schritte« sammelten wir alles, was wir 
an unserem Theaterbetrieb wollten, um im Alltag 
nachhaltiger zu arbeiten. Die Ideen gingen von Fair 
Trade in der Kantine über einen Energieausweis in 
den technischen Abteilungen bis einem Gemein-
schaftsgarten im Theatergarten.

Für unsere theatrale Arbeit entschieden wir uns für 
eine Zusammenarbeit mit der Bürgerbühne. Beim 
sogenannten »Stadt-Theater« des Staatstheaters 
erarbeiten BürgerInnen, die »ExpertInnen des All-
tags«, ein- bis zweimal im Jahr unter professioneller 

Vortrag

Sven Hönig 
»Rette uns, wer kann – 
Ein Stück Zukunft mit 
dem Stadt-Theater« 
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Anleitung eine Inszenierung für den regulären 
Spielplan. Wir fanden die Idee interessant, dass 
Braunschweiger BürgerInnen durch die Kraft des 
Theaters Lust bekommen, ihre Wünsche und Vor-
stellungen für eine Welt von Morgen zu äußern und 
ihre Utopien auf die Bühne zu bringen. Es war uns 
wichtig, aus unterschiedlichen Bereichen Braun-
schweigs Zukunftsimpulse zu gewinnen und durch 
den Theaterabend sowohl bei Zuschauern als auch 
bei den SpielerInnen die Neugier zu wecken, eigene 
Ideen in der Stadt umzusetzen. Mit Flyern, Zeitungs- 
und Radiointerviews und Besuchen in Initiativen 
und Institutionen luden wir interessierte BürgerIn-
nen ein, sich am Projekt zu beteiligen.

Die Arbeit mit den TeilnehmerInnen teilten wir in 
drei Phasen ein. 
Im Herbst 2014 starteten wir mit über 40 BürgerIn-
nen und drei aufeinander aufbauenden Woche-
nend-Workshops. Mit Methoden aus der szeni-
schen Improvisation, dem kreativen Schreiben und 
dem Tanztheater unterstützten wir die SpielerInnen 
dabei, ihre Zukunftsängste und Visionen von einer 
für sie gelingenden Zukunft theatral umzusetzen.
Danach folgte im Frühjahr 2015 eine Phase in der 
wir uns mit den TeilnehmerInnen einmal wöchent-
lich trafen, um für konkrete Zukunftsentwürfe zu re-
cherchieren und die Ergebnisse theatral zu verar-
beiten und den anderen zu präsentieren.
Parallel führten die TeilnehmerInnen Selbstexperi-
mente durch. Eine Spielerin verzichtete zum Bei-
spiel auf das Autofahren, ein Anderer versuchte, 
den Gebrauch von Plastik zu umgehen. Darüber 
führten sie Tagebuch und stellten die Begegnung 
mit ihren eigenen »Dämonen«, die sie an ihren gu-
ten Vorsätzen hinderten, dann auf der Probe vor. 

Parallel zu unseren Proben starteten wir eine Ver-
anstaltungsreihe »Zukunft für Alle!«, um das Zu-
kunftslabor in der Stadt bekannt zu machen und die 
Schnittstelle von Politik und Theater, die wir mit un-
serer »großen« Produktion bilden wollten, schon 
mal im Kleinen auszuprobieren. An drei, auf die 
Spielzeit verteilten Abenden luden wir VertreterIn-
nen zukunftsweisender Initiativen und Unterneh-
men ein, über ihre Arbeit zu berichten. Gäste waren 
Vertreter der Transition-Town-Bewegung, der Elek-
trowerke Schönau, eines Reparaturcafés, einer 
Nähwerkstatt und eines Gemeinschaftsgartens in 
Braunschweig.

Vor den Endproben im Herbst 2015, der dritten 
Phase des Projektes, schrieb die Autorin Eva Mar-
burg aus einer riesigen Fülle an Material und Im-
provisations-Dokumentationen – wovon nach ei-
nem ersten sortierenden Prozess immer noch 150 
Seiten übrig blieben – das Stück »Rette uns, wer 
kann«. 
Schon nach den ersten Begegnungen mit den 
SpielerInnen in den Workshops war uns klar gewor-
den, dass wir kein lineares Stück auf eine herkömm-
lichen Theaterbühne bringen wollten, sondern eher 
einen interaktiven Zukunftsparcours im öffentlichen 
Raum. Dafür suchte unsere Szenenbildnerin schon 
seit Anfang des Jahres nach geeigneten Orten in 
Braunschweig. Unser Traumobjekt war ein leer- 
stehendes Krankenhaus, das uns aber leider nach 
anfänglicher Zusage kurz vor der Endprobenphase 
doch noch abgesagt wurde, da sich der geplante 
Abriss des Gebäudes doch nach vorne verschoben 
hatte. Wir landeten in einem ehemaligen Militär- 
gebäude, einer Versorgungs-, Kleider- und Verwal-
tungskammer der Husaren, zwischenzeitlich 
genutzt als Asylbewerberheim. 

Bei der Raumgestaltung griff unsere Szenenbildne-
rin auf das zurück, was da war. Berge an Kartons 
und Papier, Elektroschrott, containerweise Holzab-
schnitte, Metallkonstruktionen, ausrangierte Möbel, 
eine ausrangierte Guillotine, ein paar Farbreste ... 
Verpackungsfolien. Alles, was der Theaterfundus 
und der laufende Betrieb des Theaters und der 
Werkstätten hergaben, wurde auf die Verwendung 
für das Bühnenbild untersucht. 

Die zweimonatigen Endproben waren für alle Betei-
ligten - wir arbeiteten mittlerweile mit 21  SpielerIn-
nen - sehr intensiv. Einige von uns waren jetzt bis zu 
16 Stunden vor Ort. Neben den Proben für die ein-
zelnen Szenen war auch die Suche für den Rahmen 
des Stückes in vollem Gange. Nach einer gemein-
samen Anfangssituation im »Wald der Katastrophen« 
sollten die BesucherInnen in drei Reisegruppen – 
begleitet von dem »Schicksal«, der »Mutter Erde«, 
oder dem »Radikalen Neubeginn« – durch das 
»Haus der Zukunft« geführt werden. Sie sollten auf 
unterschiedliche Zukunftsentwürfe treffen wie »Die 
zurückgewonnene Zeit«, »Der Raum des Teilens«, 
»Kompostklo«, »Die Politischen Küche«, »Das Ar-
chiv des Erinnerns« oder »Die Klima-Regierung«.

Die Frage, wie wir interaktive Elemente in die Par-
cours einbringen wollten, beschäftigte uns ebenso 
wie das Ende des Stücks: eine langen Tafel, an der 
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SpielerInnen und ZuschauerInnen beim gemeinsa-
men Essen über die Zukunftsentwürfe des Abends 
ins Gespräch kommen sollten.

Mit einer Studentin vom Braunschweiger Institut 
für Transformationsdesign konzipierten wir einen 
»Initiativen-Kiosk«, in dem die ZuschauerInnen Lust 
bekommen sollten, sich vor Ort zu engagieren, erste 
Schritte zu machen. Für das Essen gewannen wir 
einen Profikoch, der uns seine mobile Küche zur 
Verfügung stellte. Die örtliche food-sharing-Gruppe 
versorgte uns mit Lebensmitteln, die sonst in der 
Mülltonne gelandet wären. 
Am 27. November 2015 feierten wir in der Husaren-
straße 75 mit »Rette uns, wer kann« Premiere. Es 
gab sieben ausverkaufte und eine kurzfristig anbe-
raumte Zusatzvorstellung mit jeweils 70 Zuschau-
erInnen. 

»Schon die Griechen  verstanden Thea-
ter als einen Ort des Erkennens und der 
Belehrung.  Theater war schon damals 
ein wesentliches Instrument der zivilen 
Gesellschaft, die die Würde des Men-
schen ins Zentrum stellt und drängende  
Fragen des Zusammenlebens verhan-
delt.«
� Elisabeth Schweeger
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Es gibt mehrere Seiten von Nachhaltigkeit, die 
mich als KünstlerIn interessieren.  Die eine ist das 
Thema Nachhaltigkeit über das ich einen Song 
schreiben, einen Film drehen, ein Theaterstück ent-
wickeln kann, etc.  Das andere ist meine eigene Ar-
beitsweise, die im besten Falle auch nachhaltig sein 
soll. Wie schaffe ich es überhaupt, nachhaltige 
Kunst zu machen? Hängt das eher ab von struktu-
rellen Arbeitsbedingungen oder ist es meine per-
sönliche Entscheidung?  Über diese Fragen möchte 
ich euch meine Arbeit erklären.
Das Bedürfnis nach Nachhaltigkeit ist in meiner Ar-
beit grundsätzlich da, auch wenn ich es nicht immer 
schaffe, es in die Tat umzusetzen. Ich schreibe 
Songs, die ich in die Welt entlasse, indem ich Kon-
zerte gebe, Alben herausbringe, und diese ganze 
Promo-Maschine starte. Damit versuche ich der 
Kurzlebigkeit von Musik etwas entgegen setzen. 
Denn meistens ist man schon einen Monat nach 
dem Erscheinen eines neuen Albums in den Medien 
wieder vergessen. Und ein Song oder ein Musikvi-
deo, das man postet, ist schon ein paar Minuten 
später nicht mehr auf der Timeline und wird da-
durch Schnee von gestern. 
Popmusik ist natürlich auch in erster Linie deshalb 
so aufregend, weil sie nicht den Anspruch erhebt, 
nachhaltig sein zu wollen, Hochkultur zu sein, im 
Museum zu landen und für die Ewigkeit zu überdau-
ern. Ein Popsong kann in einem kurzen Moment 
von 3 ½ Minuten trotzdem dein Leben verändern, 
dich retten vor Einsamkeit und Isolation, weil es 
persönliche Gefühle verbreitet und anspricht, die im 
besten Falle die ganze Welt erklären können. 

In meinem Lied »Der beste Augenblick in deinem 
Leben ist gerade eben jetzt gewesen« versuche ich 
dieses Dilemma zu beschreiben. 
Ich möchte der gesellschaftlichen Entwertung von 
Musik entgegen wirken, indem ich das Albumfor-
mat als epische Erzählform vor dem Verschwinden 
rette.   
Wie ist das möglich in einer Zeit von Digitalisierung 
und Streamen? Nicht nur die großen Plattenfirmen 
kämpfen ums Überleben, sondern auch die kleinen, 
feinen Independent Labels wie Trikont, bei denen 
ich in den letzten 17 Jahren insgesamt 6 Alben ver-
öffentlicht habe. Wenn niemand mehr CDs oder LPs 
kauft, und alle nur noch streamen, können sie nur 
noch Alben veröffentlichen, wenn die MusikerInnen 
die Produktion zu großen Teilen mitfinanzieren. Ich 
werde mein nächstes Album wieder crowdfunden, 
das heißt, ich werde meine alten und neuen Fans bit-
ten, mein Album mit Vorbestellungen zu finanzieren. 
Dadurch habe ich allerdings auch nachhaltig mei-
nen Fankreis archiviert und erweitert.  Ich habe die 
Menschen erreicht, die sich z.B. nicht in sozialen 
Netzwerken wie Facebook aufhalten. 
Wie können MusikerInnen überhaupt überleben?
Durch Live Konzerte? Das ist auch nur ein Mythos, 
denn die Konzerte werden nicht voller, eher leerer, 
weil meine Fans nicht nur weniger CDs kaufen, son-
dern auch eher zu Hause bei ihrer Familie bleiben 
anstatt auf Konzerte zu gehen. 
Stipendien?  Die gab es bis vor kurzem nur für Auto-
rInnen, bildende KünsterInnen, Theaterschaffende. 
Mittlerweile gibt es eine Handvoll Stiftungen, die 
sich den PopmusikerInnen widmen. 

Vortrag

Bernadette La Hengst 
»Save the world  
with this melody!«
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Es sollte keine Popmusikförderung sein, die den 
Kulturstandort einer Stadt damit aufwerten will, 
sondern gezielte Förderung von MusikerInnen, die 
sich nicht dem Mainstream verschrieben haben. 
Musicboard Berlin beispielsweise fördern seit 2 Jah-
ren insbesondere weibliche Musikerinnen, dieses 
Jahr haben sie den Schwerpunkt auf Inklusion ge-
setzt.  Das ist eine nachhaltige Förderung, bei der 
man die Ergebnisse vielleicht nicht an den Charts 
ablesen kann, dafür aber in der Lebendigkeit und 
der Diversität der Musikszene. 
Ich selbst wurde letztes Jahr gefördert und bin mit 
dem Geld für drei Wochen nach Beirut im Libanon 
gefahren, um mich dort auf musikalische Spurensu-
che meiner Eltern zu begeben, die in den 60er Jah-
ren dort gelebt haben. Ich habe also eigentlich Zeit 
geschenkt bekommen. Wie sollen KünstlerInnen 
nachhaltig produzieren, wenn sie immer in kurzen 
Projekten arbeiten müssen? 
Vielleicht doch das bedingungslose Grundeinkom-
men?

Ich lebe seit 15 Jahren hauptsächlich von meiner Ar-
beit im Theater. Meist sind es kurze Projekte mit 6 
bis 8 Wochen Proben. In dieser Zeit muss ich dann 
mit einer Gruppe von LaiendarstellerInnen zu einem 
bestimmten Thema Texte und Songs entwickeln. 
Wie soll das gehen? Wir brauchen alle mehr Zeit, 
um uns Themen zu widmen, mit Menschen etwas 
auszudenken, Vertrauen zu gewinnen, um gemein-
sam kreativ zu werden. 
In einigen Projekten gab es mehr Zeit, z.B. im Ju-
gendknast in Hahnöfersand für das Thalia Theater 
in Hamburg. Dort war ich 2011 über 3 Monate regel-
mäßig zu Gast und habe dadurch eine Vertrauens-
basis geschaffen, in der wir dann Songs und eine 
Theaterperformance entwickelt haben. 
Ich weiß nicht, ob die damals 20jährigen heute 
noch kriminell sind. Ich bin nur ziemlich sicher, dass 
wir als Team von drei starken Frauen, die mit ihnen 
gearbeitet, sie ernst genommen und ihnen etwas 
zugetraut haben, ihr Frauenbild nachhaltig geän-
dert haben. 
In der Bettleroper im Theater Freiburg haben wir 
2009 mehrere Monate mit ehemals Obdachlosen 
geprobt und Texte geschrieben. Viele davon sind 
heute nach 10 Jahren immer noch in Theaterprojek-
ten involviert und haben dort einen Platz in der 
Stadt gefunden, an dem sie sich akzeptiert fühlen. 
Einer der Darsteller hat kurz nach unserem Stück 
eine Therapie gemacht und ist jetzt trockener Alko-
holiker. Genauso wie ein anderer jugendlicher Ob-
dachloser, mit dem ich für ein Freiburger Stadtpro-

jekt eine Band gegründet habe. Er hat mittlerweile 
eine Wohnung und macht eine Ausbildung. Solche 
Erfahrungen machen mich glücklich, denn dann ist 
meine Musik doch irgendwie nachhaltig. 
Aber kann man Nachhaltigkeit wirklich messen und 
sollte man das? Freundschaft ist die undogma-
tischste Form von Nachhaltigkeit. 
Im Theater Freiburg haben viele Projekte so gut ge-
klappt, weil ich dort 10 Jahre kontinuierlich gearbei-
tet habe, und dadurch auf ein Pool von Menschen 
und FreundInnen zurückgreifen konnte für Projekte 
über Feminismus, Stadtentwicklung oder Flücht-
lingspolitik.  Im besten Falle schiebt man strukturell 
und künstlerisch etwas an, und macht sich selbst 
am Ende eines Projektes überflüssig.  In mehreren 
Dorfprojekten, in denen ich zusammen mit dem al-
ternativen Stadtplaner Ton Matton versucht habe 
der Landflucht entgegen zu wirken, indem wir dort 
die verfallenen Häuser bespielten, gab es tatsäch-
lich reale Auswirkungen. Nach unseren mehrmona-
tigen Interventionen, in denen ich mit den Dorfbe-
wohnerInnen mal einen Beschwerdechor gegründet 
habe oder einen »Eure Vision Songcontest« mit 
selbstgeschrieben Dorfhymnen veranstaltet habe, 
wurden tatsächlich einige der Häuser verkauft und 
renoviert. Viel wichtiger war uns allerdings, dass die 
DorfbewohnerInnen ihre Gegend danach mit ande-
ren Augen gesehen haben, nicht mehr als das ver-
lassene Dorf am Ende der Welt, sondern als Mög-
lichkeitsraum für ein besseres Leben jenseits der 
Großstädte. 

Im letzten Jahr war ich regelmäßig im Montagscafé 
des Staatsschauspiels Dresden zu Gast, ein Treff-
punkt für Geflüchtete und DresdnerInnen, das als 
Antwort auf die immer noch stattfindenden Mon-
tagsdemos der Pegida in Dresden gegründet wur-
de. Dort habe ich mit den BewohnerInnen des Mon-
tagscafés Lieder über das Dresden der Zukunft 
geschrieben und habe den New Dresden Chor ge-
gründet. Im Mai folgte dann das New Dresden Fes-
tival, bei dem wir an drei Tagen auf dem Postplatz 
vor dem Theater zusammen gekocht, Musik ge-
macht, Comics gezeichnet und aufblasbare Objek-
te gebaut haben und vieles mehr. Das Montagscafé 
ist Teil der Bürgerbühne des Staatsschauspiel 
Dresden und extrem wichtig für die Stadt, weil es 
nachhaltig soziale Arbeit mit künstlerischen Metho-
den verbindet und Dresden als offene Stadtgesell-
schaft diskutiert und vor allem erlebbar macht.

In den vier bisherigen »Save the World Festivals« 
vom Theater Bonn, in dem nachhaltig Wissen-
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schaft, Politik und Kunst zusammen gebracht wer-
den, entstanden viele Arten von Kooperationen, die 
noch lange wirken. Ich selbst war viermal dabei und 
plane gerade die 5. Ausgabe des Festivals bei der 
diesjährigen Klimakonferenz in Katowice in Polen. 
Ich habe Lieder geschrieben mit und für verschie-
denste AkteurInnen, angefangen mit Nick Nuttall, 
dem damaligen Medienchef des Klimasekretariats 
der UN in Bonn, mit dem ich immer noch eine sehr 
nachhaltige Beziehung habe. 
Danach habe ich mit verschiedenen Bonner Schü-
ler*innen Lieder geschrieben über ihre Visionen 
und Ideen zu Klimawandel und Mobilität.
Mit meinem Song »I’m an Island«, einem Liebeslied 
über die Solidarität der Welt mit den untergehen-
den Inseln, den ich letztes Jahr bei der Eröffnung 
der COP23, der Klimakonferenz in Bonn, mit 300 
Kindern und Jugendlichen und Teilen des Beetho-
ven Orchesters aufgeführt habe, konnten diese jun-
gen Menschen eine Erfahrung machen, die sie hof-
fentlich nie wieder vergessen werden. Und nicht nur 
diese 300 Kinder, sondern auch ihre Eltern und Ver-
wandten haben sich dadurch mit den Problemen 
des Klimawandels beschäftigt. Einige von ihnen 
waren schon vorher sogenannte Klimabotschafter, 
indem sie in der Schule eine Klimaführerscheinprü-
fung ablegen mussten. Denen konnte ich gar nichts 
erzählen, sie sind sowieso ExpertInnen und werden 
hoffentlich die KlimadiktatorInnen von morgen. 
Es ist total wichtig, dass wir als KünstlerInnen für 
die brennenden Themen unserer Zeit eine andere 
Agenda setzen. Wir können mit emotionalen Mit-
teln etwas zuspitzen, Menschen empowern, ihnen 
Mut machen, für eine bessere Welt einzustehen 
oder erstmal für sich selbst zu sprechen und dafür 
Solidarität und Freundschaft zu spüren anstatt 
Hass und Häme. 
Diese Agenda können wir nur gemeinsam entwi-
ckeln, sowohl in Bezug auf den Klimawandel als 
auch bzgl. der neuen alten Rechten, die sich nach-
haltig alter linker Traditionen und Begriffe bedie-
nen, um sie für sich in militärisch geplanten Strate-
gien zu nutzen. 
Ende Mai haben wir z.B. mit DIE VIELEN, einer 
Gruppe von Berliner Theaterschaffenden und 
KünstlerInnen die Glänzende Demo gegen die AfD 
organisiert, zu der 10.000 Leute gekommen sind. 
Wir sind gerade dabei, uns weiter zu vernetzen, um 
eine nachhaltige Agenda von Kunst- und Kultur-
schaffenden gegen Rechts zu setzen. 
»Solidarität ist die Zärtlichkeit der Künste« war der 
Titel einer Diskussionsgruppe bei der Literaturkon-
ferenz »Ängst is now a Weltanschauung«, bei der 

ich im Juni eingeladen war. 
Meine beste Methode, um Menschen gemeinsam 
für eine Sache zu begeistern, ist aber gemeinsam 
zu singen. In meinem zweiten Leben bin ich bedin-
gungslose Chorleiterin des Bedingungslosen 
Grundeinsingens und habe schon in vielen Städten 
und Dörfern die unterschiedlichsten Chöre zusam-
mengestellt. 
Ich bin gekommen, um mit einer einzigen Melodie 
die Welt zu retten vor dem Klimawandel. Das geht 
natürlich nicht alleine, deshalb brauche ich drin-
gend eure Hilfe. 
Der Refrain geht folgendermaßen: 

� Say good bye to lethargy,  
save the world with this melody! 

Es gibt kein richtiges im falschen Klima,
von Massachusetts bis nach Fukushima,

und wenn uns morgen die Sonne aufweckt, 
dann sind die Sorgen alle wieder weg,

There is no right in the wrong climate,
from Massachusetts up to China,

when we wake up in the morning sun,
all our troubles will soon be gone.

Say goodbye to lethargy -  
save the world with this melody!

Und wir bewegen uns so souverän,
durch das Zeitalter des Anthropozän,
zu lange pflegen wir unsere Distanz

zur Welt in morbider Eleganz. 

We are pretending as if we are souvereign,
through the age of the anthropocene,

we cultivate our distance 
to this world with a morbid elegance.

Say goodbye to lethargy -  
save the world with this melody!

Nicht produzieren, sondern teilen,
die Zeit verlieren und länger verweilen,
anstatt verkaufen, lieber verschenken,

wir haben Freunde anstatt nur Klienten.

Sharing your things instead of producing,
savour the moment, timè s there for losing,

talk to your neighbours about something to lend, 
instead of a client you`ll get a new friend.

Say goodbye to lethargy -  
save the world with this melody!
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Yes, I just had a call from my Inuit friend Angaan-
gac, a Greenland Inuit, he was just on his way to 
Baffin Island, and we were talking about this. He 
said to me »How do you refreeze the ice up there?  
It just can’t be done.«
So I went to the public library and I found there are 
14 def. of hope, none of which hits you as being ac-
curate. Which makes sense because it is an abs-
tract concept. But they all come down to this idea 
that something good is going to happen to you. So  
I looked at where the word comes from and I found 
it has its indo-european root in the word keu – k e u 
– and that’s the same root from where the word cur-
ve comes from and which of course means a 
change in direction. I find that very interesting, I 
also find it very provocative. Because now when we 
think of hope, we see that we have to do, is we have 
to start looking into different directions.  And there 
is another, not definition but description, of hope 
that has always appealed to me – its by Vaclav Ha-
vel in his perfectly spectacular book – breaking the 
peace – in which he says that hope does not consist 
of the expectation that things will come exactly 
right but the expectation that they will make sense 
to you regardless of how they come out. I have al-
ways had very simple ideas and they haven‘t chan-
ged that much. One was always to write good poe-
try, to try to write good poetry and the other was to 
pay regard to the issues that are right in front of 
you, the problems of politics and history that are 
right on your doorstep. Not to turn your head aside, 
not to avert your face.  
Now I know I am not the hub of existence, I am mea-

ningless, a bit of chemical scum, as Stephen Haw-
king puts it very nicely. And yet I spend hours every 
day thinking about nothing but myself. I am obses-
sed with myself. Its also my favorite conversation 
topic. If someone opens a conversation with me  for 
example with, – you are quite a pedantic person 
aren’t you? I immediately go: really? What makes 
you say that? That’s interesting! And I could talk ab-
out this forever. Whereas if someone starts a con-
versation about the chinese economy for example

I have to say, I am not at all optimistic. I think its silly 
to even use the language of hope and optimism. I 
think this whole discussion that we have been ha-
ving here of hope, fingers crossed and so on is ut-
terly ridiculous, its juvenile frankly. There is no point 
in hoping for something that is not on the
 negotiating table. When you look at whats on the 
table – the level of financing is an insult. We are loo-
king at 10 bill dollars max. Every credible estimate 
starts at a 100 billion. To me its dangerous, to, in a 
context in which we know that the real need starts 
at 500 to 600 to call 10 bill a success. Its politically 
dangerous because it creates an illusion of having 
addressed a very dire crisis. And i think serious acti-
vists have a responsibility to the truth and you know 
sometimes, NGOs are governed by other parties, 
just like politicians are, where its more important to 
claim a success, because claiming a success me-
ans you can go raise more money, because you look 
positive and efficient and effective. But I don’t think 
the environmental movement should be governed 
by those kinds of concerns. So I think that when some- 

Performance

Anna Mendelssohn
»Cry Me A River«
Eine Ein-Frau-Klima-
konferenz.
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thing is not on the negotiating table, like the level of 
financing for example, then what you need to do is to 
develop strategies so it will be on the negotiating  
table in the future. Which is why my hope is placed in 
these new movement alliances that we have seen are 
forming here because everything is so much more 
complicated than you think. You only see a tenth of 
what is true, there are a million little strings attached 
to every choice you make. You can destroy your life 
every time you choose. And they say there is no fate 
but there is, its what you create. And even though the 
world goes on for eons and eons, you are only here 
for a fraction of a fraction a second. 
And i think that consequence of that is, self evident-
ly that the consensus, the consensus about the con-
sensus has begun to crack. And that’s just a politi-
cal reality. All of these factors starting with the 
east-anglia emails, moving through to this very  
snowy winter, all of these have an effect, a very real 
political effect,a real consequence and I think the 
consequence is that there is a crack in the consen-
sus.
Now when I first visited the Arctic I was amazed by 
the pristine beauty of the place, the whiteness of 
the snow and ice. You have a  visibility of 100 miles 
in every direction. 
And I have travelled with Inuit hunters on dogsleds 
in a polar desert. These are people for whom ice is 
life. They have been ice adapted for roughly twenty 
thousand years. Their collective memory is only ab-
out ice. The young children still think that the hori-
zon – your always surrounded by horizon – that 
when you get to that horizon, there is not either a 
place with sun and grass and flowers, nor is it the 
end of the world but simply when you get to that ho-
rizon there is more ice, so there is nothing but ice. 
So these are people who have no sense of boundary 
or whose boundaries are so wide that they go all the 
way around the globe. 
What to me was most impressive about Antarctica 
was the silence. This complete immobility of the 
scene. It is like a mental image of our globe in its 
primitive state – a spectacle of chaos. 
At some point I began to cry and that went on for 
many months. Sometimes it was just a few roman-
tic tears rolling down my cheeks.   But other times, 
especially when I was alone, it would come from 
deep down inside of me and it would well up. And I 
would wail, I would lament, I would cry out to the 
world: I have this pain. 
And I  went to see the psychotherapist ... and that 
was great because i would go in there and I would 
speak about nothing but myself for 50 min, crying, 

and that cost me 70 euros. So I think The problem 
is absolutely soluble and even in a way that is relati-
vely cheap. The idea, in it’s most basic form, is that 
you put, sulfides, sulphuric acid particles, into the 
upper atmosphere, into the stratosphere, what they 
do there is they reflect away sunlight. And that cools 
down the planet. And we know for certain that this 
works. Not because we’ve done it, not because I’ve 
done it, but because nature has done it. The Volca-
nic eruption of Mount Pinatubo in 1991 discharged 
millions of tons of sulfur dioxide into the atmosphe-
re, and as a result the temperature worldwide de-
creased over the next few years. What happens is 
that it cools down because we have shielded the at-
mosphere a little bit. There no big mystery about it. 
There is lots of mystery in the details and there are 
many bad side effects, but it works. And – its fast. 
This is really important to say. A bunch of the other 
things that we ought to do – windpower, nuclear po-
wer, solar power – are intrinsically slow, because it 
takes time to build and to optimize all the hardware. 
So what scientific engineering does, is it gives us an 
extraordinary power to control the planet, an extra-
ordinary power for weather and climate control. 
Now I am not saying that scientists are working in 
their labs on some crazy ideas to engineer the who-
le planet, they are simply working in their labs crea-
ting a science that makes it easier and easier to do.  
And another thing that is very important to say is 
how cheap it is. It’s absurdly cheap. Its conceivable 
to say that with .001% of GDP you can bring on an-
other ice age. You might argue about the sanity of it 
but thats the power that it has.			 
	
So because of this, we could deal with this whole 
problem without reducing emissions at all and just 
as concentrations go up we increase the amount of 
geoengineering. Of course under that scenario we 
walk further and further away from the current clima-
te and we will have all sorts of other problems like 
ocean acidification that come from co2 in the atmo-
sphere. Now I think only one or two really odd folks 
out there think this is exactly what we should do. But 
there is one more thing I want to throw into this di-
scussion here tonight, that is very important to me: 
Right now we are thinking of a big rich country, like 
the US, that will do this, but it might very well be that, 
say in 2030 a country like china wakes up and deci-
des – whoa, the climate impacts are completely inac-
ceptable. Well, they might not be very interested in 
the moral conversations we have been having here, 
they might just decide that they would rather have a 
geo-engineered world than a non-geo-engineered 
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world and we will have no international mechanism 
to figure out who makes the decision. 
Of course these are not things that keep me awake 
at night... these are not the things I obsess about. I 
obsess about finding the right man for my life, ab-
out having enough good sex, about the kind of rela-
tionship i have with my mother – is that normal? Am 
I normal? Am I too normal? When is a good moment 
to have kids and how to combine that with being 
successful in my job? And if I find the right man and 
we have kids and we are both successful who will 
look after the kids? Will my mother do that? But will 
I want her to do that? (So questions of how to orga-
nize my time) 
Because I really really believe that every single per-
son in this world has the right to a life that they can 
enjoy and the right to a life that’s free from worry. 
And now is the time that we can show these world 
leaders that we care. Most of these guys are 50 to 
60 years old – they are not going be around for very 
long. And they are all so rich, they don’t have a wor-
ry about environmental destructions. I am 20 years 
old. I am this random guy from a little village near 
Cambridge, I am not a genius, I am not a scientist, I 
am not a politician but I am here and I am having in-
fluence. I am having an influencing on the people 
and I am having an influence on the process, becau-
se I am here. 

And so I want to share with you this quote with you 
from Martin Luther King, which he spoke in 1967 
about ending the vietnam war of course. But I think 
his words actually ring more true about today’s crises. 
He said: »we are now faced with the fact my friends 
that tomorrow is today, we are confronted with the 
fierce urgency of now. In this unfolding conundrum of 
life and history there is such a thing as being too late.«
And we can’t stop that. We don’t even have much 
understanding of how this Earth functions. We are 
just beginning to scrabble, to put together  all the 
scientific pieces  to figure out what’s happening and 
what we can expect. Ever since Darwin, our general 
view of evolution has been of this battle among indi-
vidual creatures pitted against one another in this 
cruel competition for always inadequate food sup-
plies. But we are now beginning to understand the 
Earth as a whole – a single geobiological dance. I 
understand evolution as an improvised dance in 
which all the good steps are kept and continuously 
woven into new patterns of movement. A working 
out of very basic steps that you use over and over 
again in always new combinations. And to illustrate 
what I mean by this, I brought some music with me 

today. And  I will step to the side of the table and I 
will improvise for you and I would really like you to 
really view what I am doing, as an analogy to the 
whole of evolution. 
I remember once, a few years ago I was on a tram 
and I was eavesdropping in on this conversation 
two women were having near me. They were talking 
about this guy who was cheating on his girlfriend. 
They were talking about what an asshole he was, 
the lies he was telling, the inconsistencies of his be-
haviour and how much pain he was causing not just 
his girlfriend but also his lover because he would 
not decide for the one or the other. At that time,  
I was myself in an awkward personal situation.  
I was very confused in certain love matters, I was 
very indecisive and I felt ridden by this devilish be-
haviour, I really didn’t know how to control myself. 
And I remember thinking, interesting, because just 
a few weeks ago I would have known exactly how to 
think of this guy. He obviously was an asshole as 
these women were saying. But in that moment, on 
that tram, the only thing I could think was how sorry 
I felt for this guy. And how unfair of these women to 
talk about him like that, they had no idea, maybe he 
was going through an emotional hell right now. 
Who were they to judge him? So what was happe-
ning inside of me was that my moral standards 
were sort of turning in on themselves and staring 
each other in the face. And I remember thinking – 
WHOA – okay, there is not one single truth. 
Now I know this is nothing new but we all come to 
this point where we say what can I as an individual 
do? Not all of us can go to Africa and work in a hospi-
tal. So what do we do if we have this feeling of moral 
responsibility? Whenever I look at all these things 
that are morally ambiguous and uncomfortable and I 
consider what my intention should be, I realise it al-
ways brings me back to these identity questions I 
had as a child: why am I here, what is my place in this 
world? – And I realize I have this answer: I remind my-
self that there is such a thing as uncertainty – that’s 
a good thing.
What were we thinking what the future can be? 
Well, some kind of a communalism, a relatively low 
consumption, non-consumerist, cooperative playful 
social world. Where you could run around naked 
and wear some feathers and not be picked up for it. 
That’s not too big a dream.
Es wird eine ökologische Reform, eine ökologische Ge-
sellschaftsreform und eine ökologische Technologiere-
form wird notwendig werden. Die frage ist kommt sie 
spontan oder kommt sie in einem autoritären Modus.
Und ich denke zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
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zeichnen sich Szenarien ab, in denen ökodiktatori-
sche Varianten wahrscheinlicher werden. Es kann 
gut sein das eines Tages ein Land wie China, aber 
möglicherweise auch ein Land wie die USA oder ei-
nige lateinamerikanische Staaten, zu ökodiktatori-
schen Systemen umgeformt werden. So etwas wür-
de dazu führen, das wir nur noch an drei tagen in 
der Woche Autofahren dürfen, das der Flugverkehr 
über der Erde insgesamt verboten wird, das der 
Schiffsverkehr mit Schweröl unterbunden wird. Das 
ein liberaler Diktator, ein liberaler Fürst, der ökolo-
gischen Wende auftritt, der die notwendigen Här-
ten der Übergangszeit, sozusagen mit einem 
menschlichen Antlitz verkörpert. Ja, wie einen grü-
nen Adolf.
But we have to really not be afraid of feeling pain for 
our world. We must recognize that the anguish we 
feel for what is happening to our world is inevitable, 
its normal, its even healthy to feel that because how 
are we going to do this huge turning, that we need 
to do, psychologically and socially, to create out of 
this disarray an exquisite, a life sustaining, a life re-
specting society, unless we are ready to galvanize 
everything. So pain is very useful. Just don’t be af-
raid of it. And recognize that the anguish, the horror 
even, that we feel over the destructions, that we 
hear, that we read about – its okay to feel that. We 
are tough. Because if we are afraid to feel that, we 
are not going to feel where it comes from and where 
it comes from is love. And if you try not to feel that 
then you numb your whole psyche and that is very 
boring. So know that those feelings of grief, of an-
ger, of outrage, they can come as you look at how 
this world is being trashed, and its people. But that 
pain, that pain is just the other side of love. And now 
is the time for us to reach into our full humanity and 
in that humanity will be our anger and outrage, our 
imagination, our creativity our laughter. We are go-
ing to come alive now. I call this the great turning.

In the beginning I was shocked by my tears. I was 
also very embarrassed by them because they would 
come in very inappropriate situations. But they 
were insistent, they just kept coming, I couldn’t do 
anything about them. And at some point I said to 
myself well maybe something good is happening to 
me. Maybe I have something inside of me that is in a 
state of shock, of deep-freeze and whatever it is, it’s 
beginning to melt now. And maybe I am actually pri-
vileged to cry. Maybe crying is absolutely fabulous.

I think getting involved at home but also being a 
role model for our communities is very important 

because all of the environmentalists, all of the poli-
cy makers, all of the scientists are not going to be 
able to solve this problem alone. This is the one is-
sue that each and every single person on this planet 
shares, it is the one thing we all have in common 
and it will take everybody’s commitment to make 
this better. This is exciting to me. It’s empowering 
to know that an individual can be part of a solution 
that is global and that it will take everybody’s com-
mitment to make it better. If you think about it like 
this: water is our primary life support system. Now if 
that’s true – don’t you want to know how its mana-
ged, don’t you want know how its distributed? Don’t 
you want to know that you will never go without?
And these are fighting times we are in. Times when 
we need to fight for everything we value, times 
when we need to fight for every progressive victory. 
And we would do well to recall the kind unapologe-
tic confidence, the gloves off of naming of names 
and exposing of interests that helped win those vic-
tories in the first place. Not with timidity will we 
beat back the crowd of small minds and big guns 
that are currently running the show and putting our 
democratic process on ice.

WELL again, just to mention that I am from Kuju-
rak. I now live in Nunavut. You will see behind me 
just the majestic images of the arctic and I am sure 
by the end of this speech, you will all want to fly to 
the arctic tomorrow. – I was born of course very tra-
ditionally, travelling only by dog team the first ten 
years of my life. And now in one life time, I have 
come from this very traditional way of life to one 
where I fly jumbojets around the world. – Well often-
times it’s to help negotiate help UN treaties. This is 
just to give you an idea of how fast things have been 
changing and moving for our world. – Yes, as the 
arctic ice melted this summer at a staggering, com-
pletely unexpected rate, I would say the arctic has 
secured its place once and for all as the world’s cli-
mate change barometer. And we the Inuit, we are in 
fact the mercury in that barometer. Our hunters are 
the sentinels for the rest of the planet. –  What is 
happening in the arctic now will soon happen. I 
have been saying for years that it will soon happen 
but we now see that it’s already happening.
We live in a complexity. A technological, a social, a 
globalized complexity, and this complexity is actual-
ly a frailty because if one string is pulled out the 
whole things just collapses. And so I think what is 
going to happen to us, inevitably, is that we will be 
thrown back on nature, on to our survival techni-
ques – just to find water, to find food, to find a place 
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to live, to deal with those climate refugees who will 
be moving across all boundaries.
The world cannot afford to give anymore time. 
We‘ve had enough time, we have now come to the 
brink. It is time for decision. Maybe the best way  for 
me to explain where we stand now is for me is to 
compare this with a soccer match. In a soccer 
match you have ninety min. of regulation time. 
When the scores are even, you are given additional 
extra time, additional 20 min. If there is still no deci-
sion, you go to penalty shoot out. If there is no deci-
sion after 5 kicks you are go to sudden death. Yes, 
we are now at the point of sudden death.
So when I first started writing this book I had two 
questions in my head: the first was how did we get 
so fast? And the second how is it possible or is it 
even desirable for us to slow down? If you think ab-
out how the world got so accelerated the usual su-
spects rear their heads. You think of urbanization, 
consumerism, the workplace, technology, ... 
But if you cut through these forces you I think you 
come to what is the deeper driver, the nub of the 
question. And that is how we think about time itself. 
Because in other cultures time is cyclical, its seen 
as moving in great unhurried, circles, its always re-
newing and refreshing itself. But in the West time is 
linear. It’s a finite resource, its always draining 
away. We either use it or loose it. Time is money as 
Benjamin Franklin said.  
Of course it worries me that my life isn’t going as I 
planned it. I am in my mid-30ies, I should have kids 
by now. That stresses me. And the other thing is 
this job that I chose. Its great but it’s very unpredic-
table. And unpredictability is generally a stress fac-
tor for me. So I am now hoping that I will have kids 
before I am 40 and that by the age of 50 I will have 
managed a sort of smooth career shift – to a more 
sustainable job. It should still be fun of course but 
more sustainable, more predicable. And I want to 
have grandkids before the age of 75 – that can work 
mathematically, if I have kids before I am 40. And 
80, I guess, would be a good age to die.

Now, I know that doesn’t sound like much. If you go 
out one day for a picnic for example, and the tempe-
rature rises by two degrees or it falls by two de-
grees, well of course you don’t feel that bothered. 
But the global climate is not a picnic. It behaves 
much more like your body. If your body temperature 
rose by two degrees and it stayed up there, you 
would die. So it’s worth bearing in mind that the 
gap between where we are now and the last Ice Age 
that’s  only six degrees Centigrade. We are setting 

ourselves on course to go that far in the opposite di-
rection, in just a century on some projections. Now, 
to understand how big that is, the last time the 
world warmed that rapidly, by six degrees, was 251 
million years ago, and the result was almost everyt-
hing on earth died. The only thing that survived was 
a pig creature that had the earth to itself for another 
50 million years.

At some point I began to cry. And that went on for 
many months. Sometimes it was just a few roman-
tic tears rolling down my cheeks. But other times, 
especially when I was alone, it would come from 
deep down inside of me and it would well up and I 
would wail, I would lament. I would cry out to the 
world: I have this pain.

I am not sure that it is fair to say that it is a problem 
we must wrestle with. To assume that it is a prob-
lem, is to assume that the climate we have today is 
the optimal climate, the best climate that we could 
have or ever have had and that we need to take 
steps to make sure that it doesn‘t change. First of 
all, I don‘t think it‘s within the power of human 
beings to assure that the climate does not change, 
millions of years of history have shown that. And se-
cond of all, I guess I would ask which human being 
– where and when – are to be accorded the privilege 
of deciding that the climate that we have here to-
day, is the optimal climate for all other human 
beings. I think that‘s a very arrogant position for 
people to take. Now I am not saying that there is 
nothing we should do. There are many things we 
should do and here are 21 things you can do:
• turn off the tap while brushing you teeth
• when cold, wear two jumpers instead of one
• cook your pasta al dente
• eat steak only once a month
• use the stairs not the elevator
• use both sides of a sheet of paper
• use internet banking
• videoconference instead of flying
• recycle!
• Use candlelight for dining and for cuddling
• Dont iron your clothes
• �Never forget to turn off the lights when you leave 

the house
• Share your power drill with friends and neighbours
• Go to bed early
• Use the broom instead not the vacuumcleaner
• Bring in your own shopping bag to the supermarket
• Buy second hand
• Use less water for flushing your toilet
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• Use the library instead of buying books
• Sail dont cruise
• At red lights turn off the engine

This is the most amazing time to be a human on 
planet earth. Right now, this time we are living in. 
Because there are forces that we have unleashed, 
forces that have such an impact on the living sys-
tem, the biological systems, of our planet and we 
can either let it proceed unchecked or we can turn 
and we can bring in our creativity and our passion 
for life. And we can see that life goes on, on this ex-
quisite unrepeatable planet. There are different na-
mes for it, some say its a revolution. A revolution as 
big in scope and magnitude as the agricultural re-
volution, as big in it’s effect as the industrial revolu-
tion. And now in just these few years we have to 
create and facilitate a transition to a life sustaining, 
a life respecting society. As the forces of the indus-
trial-growth-society go out completely of control. 
So what a time to be alive. And each and every one 
of us has something amazing to bring to that, I am 
absolutely convinced of that.
Take my mother for example. I don’t know why I can-
not talk about myself without mentioning her. But 
she taught me that its okay to break a branch off a 
beautiful flowering tree and take it home and put it 
in a vase. But you had to say sorry to the tree and 
you had to say thank you to that tree. And when you 
had that branch at home you had to look at it, you 
had to smell it, to cherish it, you had to be aware of 
it. Then it was okay. So that was my life lesson in 
awareness.

Well I consider this topic of how to refreeze the ice 
up there absolutely crucial and what speaks for me 
is my experience with the past with the communist 
regime. It was the same problem you know – this 
idea which sounds very nice and which transcends 
the people. But I am afraid this is exactly the way 
how to block freedom, how to stop democracy in the 
world and how to stop prosperity as well. I recently 
wrote a book about this with the subtitle »what is 
endangered our climate or our freedom« and my 
answer is very clear and very resolute: it’s our free-
dom. You what my problem is with all these people 
on the »al gore side«? They don’t want to have a 
conversation, they don’t want to discuss because 
they are afraid that’s they don’t have enough argu-
ments. At least that’s my experience with all of 
them. But it seems to me that you must have coura-
ge to do something and I know that my views are 
politically incorrect but I was reelected as the presi-

dent of my country just two weeks ago. And everyo-
ne in my country knows my views on global war-
ming and climate change and I was reelected in 
spite of that – so it seems to me that’s its absolutely 
possible and very necessary to take a stand here.
I have stood on the edge of the coast with people 
who go out on the ice daily to get food for their fami-
lies and their dogs. I have stood with them as tears 
rolled down their faces when they realized that they 
were going to go hungry and they began to shoot 
their dogs because they had no way to feed them.
We will not submit to the imperialist yankees. You 
can even write it down. If the dominance of capita-
lism continues on this planet the, human species 
will one day come to an end. For those of you who 
believe that’s an exaggeration, one must remember 
this, this planet survived for millions of years wit-
hout the human species.
What is it? What is it that is expected of us by the 
billions of people who live in despair and disparity? 
What is it that they have every right to ask of us? 
There has been a lot of argument over whether or 
not we should be the world’s policemen. But I belie-
ve there should be no argument over whether we 
should be the world’s healer. 
What I want people to imagine is that every buil-
ding, every home, every office, factory, shopping 
mall, technology park, every rural urban building in 
all of Europe converted in the next 30 years to your 
own personal power plant. To collect the energy co-
ming from the sun, under the ground, the wind, etc. 
the new buildings will actually create more energy 
BLACK OUT

END
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ring, Buisness Development,  Kreativ- und Kulturkompeten-
zen. Sie gründete für die Musikindustrie die National Skills 
Academy. Sie war 2012 »London Leader« der Sustainable  
Development Commission. Vielfache Jury- und Vorstandstä-
tigkeit in kulturellen u. ethischen Vereinigungen.

Harald Welzer (Direktor Futurzwei, Direktor Norbert Elias Center Flensburg)
	� Soziologe, Autor, Direktor von Futurzwei-Stiftung Zukunftsfä-

higkeit, die sich das Aufzeigen und Fördern alternativer Le-
bensstile und Wirtschaftsformen zur Aufgabe gemacht hat. 
Professor für Transformationsdesign an der Universität Flens-
burg. Im aktuellen Ranking des Gottlieb-Duttweiler-Instituts 
unter den »100 wichtigsten Vordenkern weltweit«. Zahlreiche 
Publikationen, zuletzt erschien »Wir sind die Mehrheit. Für 
eine offene Gesellschaft« (2017).

Kurzbiografien
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Annett Baumast (Nachhaltigkeitsexpertin)
	� Wirtschaftswissenschaftlerin (St. Gallen) und Studium Um-

weltmanagement, Kulturmanagement und englische Litera-
tur. Seit über 20 Jahren mit Fragen der Nachhaltigkeit be-
fasst, publiziert dazu und hält Vorträge und Vorlesungen im 
In- und Ausland. Seit 2011 Büro baumast. kultur & nachhaltig-
keit, Zofingen/Schweiz. Seit 2015 Beauftragte für Nachhal-
tigkeit der Dt. Theatertechn. Gesellschaft und Vorstandsmit-
glied »Netzwerk Nachhaltigkeit in Kunst und Kultur 2N2K«.

Elisabeth Schweeger (Künstlerische Direktorin und Geschäftsführerin der ADK)
	� Studium der Komparatistik und Philosophie in Innsbruck, 

Wien, Paris. Tätig als Kuratorin (Biennale Venedig, Ars Elec-
tronica, Documenta u.a.), Journalistin und Kulturmanagerin: 
Künstlerische Leiterin des Marstall/Bayerisches Staatschau-
spiel, Intendantin Schauspiel Frankfurt, Intendantin Kunst-
FestSpiele Herrenhausen, Hannover. Seit 2014 Künstlerische 
Direktorin und Geschäftsführerin der ADK. 

Iphigenia Taxopoulou (Mitgründerin und Generalsekretärin mitos21)
	� Studiert Philologie, Kulturmanagement, Theatertheorie und 

-kritik. Generalsekretärin und Mitbegründerin des europäi-
schen Theaternetzwerkes mitos21. Associate Partner von Ju-
lie’s Bicycle. War künstlerische Beraterin und 
Projektmanagerin bei Theaterfestivals und Kulturinstitutio-
nen (u.a. Straßburg, Stockholm, Thessaloniki, Athen) und Kul-
turberaterin des Präsidenten des griechischen Parlaments.

Kuratorinnen

Ausführliche Viten aller Teilnehmenden: www.adk-bw.de

http://www.adk-bw.de
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�
In Zusammenarbeit 

�
In Kooperation mit

�
Medienpartner

�
Gefördert durch

�
Im Rahmen von

Wir danken allen  
Partnern & Förderern
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Impressum

Das »Symposium. Kunst. Kultur. Nachhaltigkeit.« 
fand am 28. und 29. Juni 2018 an der Akademie für 
Darstellende Kunst Baden-Württemberg (ADK) in 
Ludwigsburg statt im Rahmen ihres 10-jährigen Ju-
biläums. Die ADK feierte dieses mit zwei Veranstal-
tungsformaten, die das Spielerische und die Refle-
xion verbinden,– mit dem Symposium und dem 
FURORE Festival. 

Rechtliche Hinweise: 
© Akademie für Darstellende Kunst Baden-Würt-
temberg bzw. Vortragende
Texte und Abbildungen sind urheberrechtlich ge-
schützt. Jede Verwertung, die nicht ausdrücklich im 
Urheberrechtsgesetz zugelassen ist, bedarf der vor-
herigen Zustimmung der ADK bzw. der Vortragen-
den. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, 
Bearbeitungen, Übersetzungen, Mikroverfilmung 
und die Einspeisung und Verarbeitung in elektroni-
sche Medien.
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Baden-Württemberg GmbH
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